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Seine Hand
glitt langsam unter ihren Rock und tastete sich an den Schenkeln hoch. »Nicht«,
wisperte sie, »nicht hier ...«


Mit diesen
Worten entwand sie sich seinem Zugriff und verschwand hinter dem Vorhang, der
schwer an der Seite herabhing und den Durchlaß zu dem angrenzenden Raum
verbarg. Hugh Jeffers folgte ihr. Wie ein Schatten bog Jane Baker um die Ecke.
Er sah gerade noch ihren Rockzipfel.


Jeffers
erreichte den düsteren Gang, von dem aus eine Treppe nach oben wie nach unten
führte. Lauschend verharrte er für einen Moment im Schritt und glaubte ein
leises Geräusch von unten her zu vernehmen. Grinsend sprang er die gewundenen,
ausgetretenen Steintreppen hinab. Es war so dunkel, daß er kaum die Hand vor
Augen sah. Und Fenster gab es hier nicht.


Der Geruch
von Jane Bakers Parfüm hing wie ein unsichtbarer Schleier in der Luft, schwer
und rassig, genau der Duft, der zu ihr paßte ...


Irgendwo in
der Finsternis quietschte leise eine Tür.


»Jane?«
flüsterte er und verharrte lauschend.


»Nun mach
doch nicht solchen Unsinn ...«


Er erwartete,
daß sie antworten würde. Doch keine Regung erfolgte. Völlige Stille umgab ihn.
Hugh Jeffers sah sich mit weit geöffneten Augen um, als könne er dadurch mehr
wahrnehmen. Die Schwärze rückt von allen Seiten auf ihn zu.


Er schluckte
und fühlte sich in diesem abgelegenen Teil des riesigen Schlosses nicht wohl.
Er bewunderte den Mut der attraktiven Jane. Ein anderes Mädchen wäre nie auf
den Gedanken bekommen, sich so weit abzusetzen.


Aber Jane war
eben etwas Besonderes.


Sie war nicht
vergleichbar mit den anderen. Deshalb war er auch so verrückt nach ihr. Hugh
Jeffers rümpfte die Nase. In den Duft des schweren Parfüms mischte sich ein
süßlicher Geruch.


Blut! schoß
es ihm durch den Kopf. Unruhig flackerten seine Augen, und er mußte daran
denken, welchen Namen dieses Schloß hatte: »Bloody Grave« - Die blutige Gruft
...


»Jane?«


Er erschrak
vor seiner eigenen Stimme und wollte den Namen des Mädchens noch mal rufen, als
er mit der Fußspitze gegen etwas Weiches stieß. Jeffers glaubte, eine eiskalte
Hand griffe nach ihm. Seine Nackenhaare sträubten sich. Unwillkürlich drehte er
seinen Körper, spürte die kalte, rauhe Wand im Rücken, suchte mit fahrigen
Fingern nach der Streichholzschachtel in seiner Hosentasche und riß ein
Hölzchen an.


Im schwachen
Licht der flackernden Flamme sah er das Unheimliche. Der zerfetzte Körper lag
in einer riesigen Blutlache vor ihm.


Was von Jane
Baker übriggeblieben war, sah aus, wie der Rest der Mahlzeit einer Raubkatze
...
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Es würgte
ihn. Er wollte zurückweichen.


Aber das ging
nicht. Die kalte Wand hinderte ihn daran.


Hugh Jeffers
warf sich herum als wäre er dem Satan persönlich begegnet, rannte in das
Dunkel, stieß gegen einen Pfeiler und rieb sich fluchend die Beule an der
Stirn. Er brachte es nicht fertig, stehenzubleiben, zurückzugehen und sich zu
vergewissern, ob ihm seine überreizten Sinne eben einen Streich gespielt hatten.


Die Angst saß
ihm im Nacken.


Der junge
Schotte erreichte die gewundene Treppe und hetzte nach oben. Keuchend und mit
kaltem Schweiß auf der Stirn riß er den schweren Samtvorhang zur Seite und
starrte in den Raum, den er erst vor wenigen Augenblicken verlassen hatte.


Die anderen
vergnügten sich noch. Ein Pärchen stand in der Ecke und knutschte sich ab, ein
anderes tanzte zu der leisen Musik des mitgebrachten Plattenspielers.


Henry und May
lagen auf dem breiten Diwan. May trug nur noch einen BH und einen winzigen
schwarzen Schlüpfer. Henry löste gerade den Verschluß des BHs, als Hugh Jeffers
mit schriller Stimme schrie: »Aufhören! Verdammt. noch mal! So hört doch auf!«


Vor seinen
Augen wirbelte alles umher wie auf einem sich teuflisch drehenden Karussell.


Der Raum war
erfüllt von Alkoholdunst, Zigarettenrauch und dem Duft von Hasch.


Das Paar in
der Ecke und das auf dem Diwan ließen sich nicht stören. Wie eine Trophäe
schwang Henry den BH Mays durch die Luft, drapierte ihn dann künstlerisch um
einen vielarmigen, vergoldeten Kerzenständer, wo er herabhing wie ein
Trauerflor. Das linke Körbchen füllte sich langsam mit tropfendem Wachs.


Nur die
Tänzer verharrten in der Bewegung.


Der hochgewachsene
McBroutch kam mit Brenda an der Hand auf Hugh Jeffers zu.


»Was ist los,
Hugh? Übergeschnappt? Warum schreist du hier rum? Hat dir Jane einen Korb
gegeben? Du mußt das Girl mit Samthandschuhen anfassen, dann kannst du auf ihr
Klavier spielen, das garantiere ich dir.«


»Jane ist
weg«, stieß Hugh Jeffers hervor. Mit zittrigen Fingern strich er sich über die
Stirn.


»Mann«, sagte
der hagere McBroutch und starrte Jeffers an wie einen Geist. »Du bist ja bleich
wie ein Bettuch.«


McBroutch
wankte ein wenig. Man sah seinen Augen deutlich an, daß er tief ins Glas
geschaut und auch mehr als einmal am Joint gezogen hatte. Brenda schmiegte sich
an ihren Tänzer und kraulte ihm das schulterlange Nackenhaar.


»Komm«, sagte
sie leise, und ihre Lippen schimmerten verführerisch. »Laß ihn mit seinen
Problemen allein fertig werden. Wenn Jane ihm davongelaufen ist, dann ist er
selber schuld daran.«


»Unsinn!«
unterbrach Jeffers den Redeschwall der üppigen Blondine. »Ihr versteht mich
nicht. Jane - ist tot!«


Die beiden anderen
Pärchen bekamen von dem Gespräch nichts mit. Henry war mit May beschäftigt, und
Hank hatte seine Lippen noch immer nicht vom Mund Laras gelöst, um Luft zu
holen. Die Kerzen waren zum Teil herabgebrannt. Nur noch ein paar Stummel
spendeten einen, schwachen Schein.


Der Raum, in
dem sich die jungen Menschen aufhielten, lag bereits weitgehend im Dunkeln.


»Tot?«
McBroutch zog das Wort in die Breite als müsse er erst darüber nachdenken, was
es eigentlich bedeutete. Sein umnebeltes Gehirn nahm die Wirklichkeit in
seltsam verzerrten Umrissen und schwingenden Farbtönen wahr.


Auch Hugh
Jeffers hatte gehascht. Aber das Geschehen unten im Kellergewölbe wirkte auf
ihn wie eine eiskalte Dusche.


»Du kannst
einen ja ganz schön erschrecken«, maulte der vornehme McBroutch. Er wischte
seine schweißigen Hände an der schneeweißen Jacke ab, die er über einem
dunkelblauen


Seidenhemd
trug. Das war weniger vornehm, aber McBroutch vertrat die Ansicht, daß man sich
alles erlauben könne, wenn man das nötige Kleingeld besaß.


»Du bist doch
hoffentlich nicht versessen darauf, mir meinen Geburtstag zu vermasseln, Hugh?«


Der Speichel
lief ihm aus dem Mundwinkel. McBroutch wischte ihn einfach mit dem Handrücken
ab.


»Kommt mit.
Ich werde es euch zeigen.«


Jeffers
blickte sich in der Runde um. Es dauerte fast eine halbe Stunde, ehe er die
anderen soweit hatte, daß auch sie ihm zuhörten. Ratlosigkeit, Verwirrung und
Abneigung las Jeffers in den Augen der sechs übrigen Partygäste.


»Hört mir gut
zu«, sagte er, und er versuchte seiner Stimme einen festen Klang zu geben, was
ihm nur Unvollkommen gelang. »Wir sind gemeinsam hierhergekommen. Wir wollten
uns vergnügen, McBroutchs Geburtstag feiern. Dazu hat er das Schloß gemietet.


Ihr stammt
fast alle aus dieser Gegend.


Ihr wißt, was
man sich von dem Schloß erzählt. Keiner von uns hat das wahrscheinlich jemals
ernst genommen. Geister, Verstorbene, die herumspuken und keine Ruhe finden -
alles Quatsch, okay, so denken wir. Diese Kamingeschichten passen nicht mehr in
unsere Zeit.


Und doch war
ein gewisser Nervenkitzel dabei, als wir uns entschlossen, hier die Party zu
starten, nicht wahr?«


Er sah sich
in der Runde um. Auf seinem Gesicht glänzte noch immer der Sehweiß, obwohl
seine Ruhe zurückgekehrt war. Im Kreis der Freunde fühlte er sich sicher,
geborgen, kam ihm das Gesehenen von vorhin wie ein Traum vor, wie eine Vision,
die ihm der Genuß des Alkohols und der Droge vorspiegelten.


»... wir
wollten diese Nacht unbedingt auf Bloody Grave verbringen«, fuhr Jeffers fort.
»Das Blutschloß, die blutige Gruft, wie dieser alte Steinkasten im Volksmund
genannt wird.


Nur Verrückte
und Spinner kommen hierher. Nicht mal ein Tourist interessiert sich für dieses
Castle.«


Jeffers
unterbrach sich als er sah, daß Henry den Kopf schüttelte und leise sagte:
»Warum wärmt er den Kram hier auf? Was hat das Ganze mit dem Verschwinden von
Jane zu tun?«


»Alles
vielleicht«, fauchte Jeffers ihn an. »Kommt zu euch, Leute, so reißt euch doch
zusammen! Vielleicht geht es uns allen an den Kragen!«


Er redete
sich in Rage.


McBroutch war
der einzige, der langsam in die Wirklichkeit zurückzufinden schien.


»Nun laßt ihn
doch erst mal ausreden«, warf er ein und hielt May den Mund zu, die sich gerade
anschickte, ebenfalls etwas gegen das Verhalten von Hugh Jeffers einzuwenden.


»Er
phantasiert«, murrte nun Hank und strich sich durch das wellige, dichte Haar.
»Er hat zuviel Stoff inhaliert. Das bekommt ihm nicht. Nun will er uns ...«


»Ich will gar
nichts von euch«, schrie Jeffers, und seine Stimme war so laut, daß sie den großen
Saal erfüllte und als Echo durch die langen, stillen Gänge halte. »Das heißt,
eines will ich doch: Begleitet mich! lch zeige euch Janes Leiche. Wir sind in
einem Blutschloß. Und wenn ihr euch auf den Kopf stellt. Es spuckt hier ...!«:


Die drei
Mädchen sahen sich erschrocken an. Die Umgebung, in der sie sich eben noch so
wohl gefühlt hatten, war ihnen mit einem Male zuwider. Hank und McBroutch
konnten sich eines gewissen Ungehagens nicht erwehren. Ohne daß es den jungen
Menschen aufgefallen wäre, war es in den letzten Minuten immer düsterer
geworden. Ein Kerzenstummel nach dem anderen brannte ab. Plötzlich war es
stockfinster. Brenda schrie leise auf und krallte ihre Fingernägel in die
Oberarme McBroutchs.


Hugh Jeffers
riß ein Streichholz an, durchquerte den Raum und entnahm dem Vorratsbehälter an
der gegenüberliegenden Wand sieben frische Kerzen, zündete eine nach der
anderen an und gab jedem Anwesenden eine in die Hand.


»Ihr
begleitet mich jetzt«, sagte er mit rauher Stimme. Er ging der Gruppe voran, näherte
sich dem schweren Samtvorhang und schob ihn zur Seite. »Und wenn ihr euch ein
Bild gemacht habt, dann sprechen wir uns wieder, okay?«


Sie
passierten den kahlen Gang. Wortlos ging Hugh Jeffers voran. Ihre Schritte
hallten auf den ausgetretenen Steintreppen.


Dann lag das
Gewölbe vor ihnen. Spinnengewebe an den Decken, feucht kaltes Gemäuer,
zentimeterdicker Staub, der den Boden bedeckte. Der Staub war an zahllosen
Stellen aufgewühlt, und im flackernden Schein der Kerzen konnte man erkennen,
daß hier schon jemand gegangen war. Jeffers hätte aber nicht zu sagen vermocht,
ob es seine eigenen Fußstapfen waren.


Sie
passierten einen Durchlaß, dann mußte sich Hugh Jeffers plötzlich nach links
wenden, weil sich ein massives Gemäuer vor ihnen auftürmte.


Er verhielt
im Schritt. »Aber das stimmt doch - nicht«, murmelte er und schüttelte den Kopf
Er sah sich um und hätte beschworen, daß der Gang ursprünglich in einer anderen
Richtung verlaufen war.


Konnte man
sich so täuschen?


Minutenlang
durchquerten die sieben jungen Leute den niedrigen Gewölbegang. Sie gingen
gebückt, aus Furcht, sich die Köpfe anzuschlagen.


Dann hatte
McBroutchs Begleiterin die Nase voll.
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»Wir gehen
zurück«, sagte Brenda und blieb plötzlich stehen. »Ich bin hierhergekommen, um
ein Fest zu feiern und nicht, um als Maulwurf durch diese dreckigen Gänge zu
kriechen.«


»Wo ist denn
nur deine Jane?« fragte Hank Curlers. »Ich habe auch keine Lust, den gesamten
Schloßbau zu inspizieren.«


Hugh Jeffers
biß die schmalen, bleichen Lippen zusammen. »Ich weiß auch nicht - irgendwie
kommt mir die Umgebung anders vor, allerdings hatte ich vorhin auch kein Licht
bei mir. Ich bin Jane durch das Dunkel nachgerannt und .«


May lachte,
daß es schaurig durch das Gewölbe hallte. Irgendwo in der Finsternis vor ihnen
raschelte und flatterte es, als würden sich aufgescheuchte Ratten und
Fledermäuse in Bewegung setzen.


»Sie haben
Haschen gespielt, habt ihr das gehört?«


Die anderen
lachten.


»Ihr kennt
mich doch alle«, kam es gepreßt über Jeffers Lippe. »Ihr wißt, daß ich kein
Spinner bin.«


»Abgesehen
davon, daß du an Geister glaubst. Bloody Grave scheint dich stärker zu
beeindrucken als du selbst zugibst.«


»Ich kenne
die Geschichte des Schlosses, das ist alles«, widersprach Hugh.


»Die kennen
wir auch«, murmelte Henry gelangweilt, fingerte in seiner Jackettasche herum
und griff sich eine Zigarette, die er sich an der brennenden Kerze anzündete.


»Irgend so
ein verrückter Schloßbesitzer ist eines Tages Amok gelaufen und hat das gesamte
Geschlecht derer von »Bloody Grave« ausgelöscht, nicht wahr?«


»So ähnlich«,
nickte Hugh Jeffers. Er ließ den Blick kreisen, ging aber keinen Schritt
weiter. Hier war er vorhin nicht gewesen. Sie waren einen ganz falschen Weg
gegangen!


»Nur mit
einem Unterschied: damals hieß das Schloß noch »Towers of Love«, wegen der
zahlreichen Türme .«


»Und den
Festen der Liebe, die hier stattfanden«, warf Hank Curlers ein.


»Richtig«,
nickte Hugh Jeffers.


»Es war das
reinste Freudenschloß. Man verstand hier, zu leben und zu lieben. Das änderte
sich schlagartig.


Bei einer
Festlichkeit schnappte der Hausherr über.


Er erschlug
seine Geliebte und seine ganze Familie. Das alles spielte sich in einer
einzigen Nacht ab. Niemand entkam. Der Schloßherr wütete wie ein Berserker.«


»Womit hat er
die anderen erschlagen?« fragte May leise.


Nur um
überhaupt etwas zu sagen und damit ihre Angst niederzukämpfen, stellte sie
diese Frage. Im Grunde wünschte sie die ganze Party und besonders diese
nächtliche Diskussion längst zum Teufel.


»Mit einem
Morgenstern«, entgegnete Jeffers.


»Das paßt
doch überhaupt nicht in diese Umgebung und in die Zeit, in der es geschehen
sein soll«, meinte Hank Curlers.


Henry
unterstützte ihn als er meinte: »Soviel mir bekannt ist, ereignete sich das
Blutdrama hier Mitte des 15. Jahrhunderts. Das liegt über vierhundert Jahre
zurück! Gladiatoren gab es hier nicht, mit Morgensternen kämpfte kein Mensch!«


Hugh Jeffers
Gesicht verzog sich zur Fratze. Die eine Hälfte seines Kopfes lag im Dunkel,
während die andere Hälfte von der flackernden Kerze, die er hielt, angestrahlt
wurde. Dadurch erhielt er ein bizarres Aussehen.


»Das ist
richtig. Der Schloßherr war ein begeisterter Sammler von Waffen und
Marterinstrumenten »Es heißt, daß er sich seine unheimliche Leidenschaft einiges
kosten lies und in diesem Castle eine perfekte Folterkammer einrichtete. Er
soll über sämtliche Folterwerkzeuge und Folterinstrumente verfügt haben, die
das menschliche Gehirn bis dahin ausbrütete.«


Henry winkte
ab.


»Du wolltest
uns Jane zeigen«, sagte er barsch.


»Wo ist sie?«


Hugh Jeffers
zuckte schwach die Achseln.


»Ich habe sie
gesehen, ihr müßt es mir glauben. aber irgendwie muß ich mich verirrt haben.
Ich finde den Weg nicht mehr. Dabei könnte ich schwören, daß sie hier - vor mir
auf dem Boden - gelegen hat ...«


»Ich sehe
nichts.«


Mit einer
theatralischen Geste trat Henry vor, schwenkte seine Kerze, leuchtete in das
Dunkel und bückte sich dann, um den Boden abzusuchen.


»Hier
jedenfalls liegt sie nicht. Und ...«


Abrupt
unterbrach er sich. Er starrte auf die Schuhspitzen Hugh Jeffers. Wie unter
einem Zwang kam Henrys Rechte nach vorn, und er berührte vorsichtig die
feuchten, klebrigen Flecken auf dem Leder.


Als er seinen
Zeigefinger zurückzog, beugten sich auch die anderen zu ihm hinunter, und sie
sahen, wie er zitterte »Blut«, murmelte der langhaarige Schotte. »Seine Schuhe
sind blutverschmiert .«


Noch eine
halbe Stunde machten sie sich die Mühe, das labyrinthähnliche Gewölbe zu
durchsuchen. Aber sie fanden keine Spur von Jane Baker.


Müde, ernst
und verschlossen kehrten die jungen Leute wieder in den Saal zurück, in dem sie
gefeiert hatten.


In Ruhe
versuchten die das Problem zu lösen, dem sie unvermutet gegenüberstanden.


McBroutch
ließ erkennen, daß er die Dinge von der richtigen Seite sah. Er zog das Fazit
und stellte fest, daß Hugh allem Anschein nach keiner Sinnestäuschung zum Opfer
gefallen sei. Die Blutspuren an seinen Schuhen sprachen für sich.


Aber daß Hugh
den Weg nicht mehr gefunden hatte, das gab ihm zu denken.


»Das gibt es
doch nicht«, murmelte er.
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»Irgend etwas
ist hier faul«, meinte auch die üppige Blondine und sog fahrig an ihrer
Zigarette. Ihnen allen war die Lust am Feiern und Flirten vergangen.


Henry griff
nach dem halbvollen Whiskyglas und schüttete den Drink in sich hinein, als
handele es sich um einen Schluck Wasser.


»Das ist
gespenstisch«, machte May sich bemerkbar. Sie war damit beschäftigt, das
eingetrocknete Kerzenwachs aus dem Körbchen ihres BHs zu entfernen.


Hugh Jeffers
Gesicht glühte.


»Ich kann es
mir auch nicht erklären«, murmelte er. Er blickte sich in der Runde um. »Gehen
wir mal von dem Gedanken aus, daß hier nicht ein ruheloser, mordender Geist
herumspukt. Und gehen wir von der Tatsache aus, daß ich Jane tot auffand - dann
bleibt nur ein Schluß, nicht wahr?«


Die anderen
sahen sich erschrocken an als sie begriffen, was Jeffers damit meinte.


Hank Curlers
schluckte. »Du willst doch wohl damit nicht sagen, daß einer von uns .«


Hugh Jeffers’
Miene blieb ungerührt.


»Ich will
damit gar nichts sagen. Ich versuche mir nur über das Geschehen klarzuwerden.
Als ich Jane nachlief ... May, Hank ... Lara ... McBroutch ... wart ihr da alle
hier zusammen? Henry, May, Hank, Lara, McBroutch, Brenda?«


Die Gefragten
sahen sich der Reihe nach an.


»Denkt genau
darüber nach. Das ist wichtig. Sehr sogar. Ist keiner von euch auf die Idee
gekommen, uns nachzulaufen, vielleicht nur in der Absicht, uns zu erschrecken?
Es war dunkel, man sieht die Hand dort unten nicht vor Augen. Wenn also einer
auf die Idee gekommen wäre, im Dunkeln auf Zehenspitzen an uns vorüberzuhuschen
- niemand hätte es bemerkt. Und dann hat dieser Jemand Jane abgefangen - und
dann ist es passiert ...!«:


Hugh Jeffers
sah einen nach dem anderen an.


»Wir haben
alle gehascht. Wir standen unter dem Einfluß von Drogen - wissen wir wirklich
genau, was wir getan, gedacht und gesprochen haben?«


»Unsinn!«
stieß Hank Curlers aufgebracht hervor. Er erhob sich, trat wütend eine leere
Whiskyflasche zur Seite, daß sie gegen die Wand flog und dort zersplitterte.


»Wir haben
gehascht. Aber wir haben keine harten Sachen zu uns genommen. Wenn ich am Joint
ziehe, dann weiß ich immer noch, was ich tue.«


Henry Walker
sprang wie von einer Tarantel gestochen von dem schweren Ledersessel auf.


»Das geht zu
weit! Drehen wir den Spieß doch mal um, Hugh!«


Er näherte
sich dem jungen Burschen und packte Jeffers am Rockkragen, ehe dieser begriff,
wie ihm geschah.


»Du bist Jane
doch nachgelaufen - und dann bist du zurückgekommen und hast uns dein Märchen
aufgetischt.«


Jeffers
schluckte.


»Aber Henry,
du willst doch damit nicht sagen ..«


»Ich bediene
mich nur deiner eigenen Gedanken, Hugh- Boy!«


»Aber das ist
doch purer Blödsinn!


»Und warum
sollten ausgerechnet wir .«


»Warum sollte
ausgerechnet ich .«


»Es war keine
Beschuldigung. Es war eine Vermutung, wie es hätte passieren können. Wenn einer
nur etwas gesehen hat .«


Henry Walkers
Griff wurde härter. McBroutch näherte sich den beiden Streithähnen und trennte
sie.


»Reißt euch
zusammen!« stieß er hervor, Walker und Jeffers einen bösen Blick zuwerfend.
»Ihr benehmt euch wie zwei Hornochsen. Keiner von uns war es!«


Jeffers
nickte.


»Ich habe
Jane geliebt. Wie könnte ich sie da umgebracht haben.«


»Wenn es
keiner von uns war«, meldete sich May, während sie ungeniert ihr Kleid
abstreifte und ihren vom Wachs befreiten BH anlegte, »dann war es jemand
anders.«


Sie
flüsterte, als fürchtete sie, der von ihr beschuldigte Jemand könne sie hören
und zur Rechenschaft ziehen.


»Aber wir
haben das Schloß gemietet. Man bekommt es nur zu Partyzwecken. Bloody Grave ist
unbewohnt.«


»Das ließe
sich feststellen«, murmelte Jeffers rauh.


Brenda
schüttelte den Kopf. »Ich mache da nicht mehr mit. Mich jedenfalls bringt ihr
nicht noch mal dazu, durch das Gewölbe zu laufen oder vielleicht gar das
gesamte Schloß zu durchsuchen.«


»Es wäre ein
sinnloses Unterfangen. Zu viele Räume, Ecken, Nischen, Durchlässe und Gänge
gibt es. Wir kämen zu keinem Ende.« McBroutch zog sich seinen schneeweißen
Schlips zurecht. »Außerdem glaube ich nicht, daß hier jemand lebt.«


»Dann bleibt
also nur wieder unser ruheloser Geist übrig«, meldete sich die schweigsame
Lara. Und ihre Stimme klang ziemlich unsicher. Das Mädchen, zarter, schmaler
und graziler als Brenda, warf einen Blick auf Hank. »Ich finde, wir sollten
gehen. Brenda hat recht. Wir halten uns schon viel zu lange hier auf.«


Hugh Jeffers
spürte beinahe körperlich die Unruhe und die Angst, die in der Luft lag. Es war
etwas geschehen, das keiner begriff und erklären konnte. Jane war ermordet
worden, und ihre Leiche spurlos verschwunden.


»Es wird zu
unliebsamen Fragen kommen«, schnitt McBroutch das Thema nun von dieser Seite
an. »Ich glaube, wir sollten uns über eine Geschichte einigen, die glaubwürdig
ist. Hat irgend jemand von euch erzählt, wo die Party stattfindet?«


Er sah sich
in der Runde um.


Alle
schütteltenden Kopf.


»Das ist gut.
Ich glaub e, es war auch so abgesprochen.«


Mit diesen
Worten wandte er sich an Hugh Jeffers.


»Weiß Janes
Vater, daß du mit ihr ausgegangen bist?«


Jeffers
schüttelte den Kopf.


»Nein. Er hat
keine Ahnung davon. Er kennt mich nicht mal.«


McBroutch
nickte.


»Okay. Dann
sprechen wir uns jetzt ab. Es ist anzunehmen, daß der alte Herr eine
Vermißtenanzeige aufgibt, wenn seine Tochter spätestens morgen nicht auftaucht.
Dann wird der Polizeiapparat auf Hochtouren laufen. Obwohl wir uns keiner
Schuld bewußt sind, wäre es reiner Wahnwitz, würden wir der Polizei erzählen,
was du uns hier aufgetischt hast, Hugh .«


»Es ist die
Wahrheit.«


»Okay, okay
...«, winkte McBroutch ab. »Aber die Wahrheit nimmt dir niemand ab. Man braucht
einen Mörder, man wird uns traktieren, bis wir froh sind, irgend etwas zu
sagen, nur um unsere Ruhe zu haben. So weit darf es nicht kommen. Hört also gut
zu.«


Eine halbe
Stunde vor Mitternacht brachen die jungen Menschen auf. Die abgestellten Wagen
- vier an der Zahl - standen draußen im Schloßhof.


Das massige
Gemäuer ragte gegen den dunklen Nachthimmel und wirkte wie eine schwarze
Silhouette, mit zahlreichen bizarren Türmen und Zinnen.


Ein Wagen
nach dem anderen passierte die breite Auffahrt.


Hugh Jeffers
fuhr als vorletzter aus dem Hof. McBroutch war der letzte. Er verließ seinen Wagen,
einen orangefarbenes Fiat-Coupe, zog die Schlüssel aus der Tasche und schloß
das schwere Gittertor ab.


Hugh Jeffers
warf einen Blick durch das Rückfenster seines Wagens und durch die Gitterstäbe
des Tores. »Bloody Grave«, ein Name, der plötzlich eine unheimliche Bedeutung
für ihn bekommen, hatte.


Die kalten,
wuchtigen Mauern des Castles lagen wie ein schlafendes Ungeheuer in der Nacht.
Und hinter diesen Mauern gab es ein furchtbares Rätsel.
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Zu Hause
angekommen, ging McBroutch ruhelos in seiner Wohnung auf und ab. Die Freude an
der sorgfältig vorbereiteten Geburtstagsparty war ihm gründlich vergangen. Er
hatte Brenda gleich nach Hause gebracht.


Minutenlang
stand McBroutch am dunklen Fenster und starrte hinunter auf die menschenleere
Straße. Er rauchte seine Zigarette zu Ende. Mit einem Blick auf die Uhr stellte
er fest, daß es wenige Minuten nach eins war.


McBroutch war
nicht im geringsten müde.


Er schloß die
oberste Lade seines Schreibtischs auf und griff nach dem abgesägten
Kleinkalibergewehr. Innere Unruhe erfüllte ihn. Er wußte, daß er in dieser
Nacht kein Auge schließen konnte. Das Geschehen auf »Bloody Grave« beschäftigte
ihn mehr als er sich selbst eingestehen wollte. Hinzu kam die Unsicherheit ob
er und seine Gäste auch wirklich alle Spuren des nächtlichen Beisammenseins
beseitigt hatten.


Der Gedanke,
daß die Polizei vielleicht doch Spuren finden könnte, beunruhigte ihn und trieb
ihn wieder aus dem Haus. Kaum zwanzig Minuten nach seiner Ankunft in der
Wohnung saß McBroutch schon wieder in seinem Fiat-Coupe und fuhr zurück zum
Schloß.


Er stellte
den Wagen in einem Seitenweg des nahen Waldes ab und näherte sich dann zu Fuß
über den steil aufwärts führenden, gewundenen Pfad dem dunklen Tor.


Die kühle
Nachtluft fächelte die erhitzte Stirn des Schotten.


McBroutch
schloß das Tor auf; drückte es spaltbreit nach innen und betrat dann den
finsteren Hof. Mit einer nervösen Bewegung lud er das Kleinkalibergewehr durch
und ging dann entschlossen auf den Eingang zu.


Wenn es
wirklich etwas gab, das keiner von ihnen vermutet hatte, dann wollte er auf
keinen Fall unvorbereitet und unbewaffnet das einsame Schloßgebäude betreten.


McBroutch
ahnte nicht, daß er nicht allein war.


Nur zwanzig
Schritte hinter ihm, noch außerhalb des großen Tores, löste sich ein dunkler
Schatten vom Stamm einer knorrigen Eiche. Auf lautlosen Sohlen huschte die
Gestalt in den Innenhof, hielt sich im Kernschatten des Gebäudes und gelangte
in die Nähe der großen Haupttür, hinter der McBroutch verschwunden war.


»Was will er
hier?« murmelte der Mann. Und als er sich jetzt aus dem Kernschatten vorsichtig
nach vorn schob, fiel das silberne, kalte Mondlicht auf sein an sich schon
bleiches Gesicht. Es war Hugh Jeffers.


»Man sagt,
daß es einen Täter immer wieder an den Ort des Verbrechens zurückzieht«,
murmelte er im Selbstgespräch.


»Das Warten
hat sich offenbar gelohnt.«


Es war Hugh
Jeffers Fehler, daß er den Täter engstirnig in den eigenen Reihen suchte.
Dieser Fehler wurde ihm zum Verhängnis, ihm und McBroutch.


Denn als er
seinen Irrtum endlich erkannte, war das Unheil nicht mehr aufzuhalten.
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McBroutch
ließ die mitgebrachte Taschenlampe kreisen.


Im Schein des
Lichtkegels tauchten die goldblitzenden


Kerzenständer
auf, die verschlissenen Ledersessel, der Kamin.


Die Schritte
des jungen Schotten waren auf dem rohen Boden deutlich zu vernehmen. Jeder Schritt
hallte wie ein Peitschenschlag durch die Stille des verlassenen Schlosses.


McBroutch
mußte sich im stillen eine gewisse Furcht eingestehen. Er hatte das Gefühl, daß
ihn beständig jemand aus der Finsternis beobachtete. Er spürte beinahe
körperlich die Augen auf sich gerichtet - wirbelte herum, das entsicherte,
abgesägte Kleinkalibergewehr schußbereit in der Rechten.


Aber da war
nichts. Alles Einbildung, dachte er.


Er atmete nur
ganz oberflächlich, während er den Saal durchquerte, in dem sie gefeiert
hatten. Sie hatten keine verräterischen Spuren hinterlassen. Alles, was an die
Party hätte erinnern können, war beseitigt worden. Und niemand hatte etwas
vergessen.


Das beruhigte
ihn.


Der
Lichtkegel der Lampe wanderte über den Boden, stieg dann den röten, schweren.
Samtvorhang empor. McBroutchs Atem stockte. Für den Bruchteil einer Sekunde gla
ubte er, daß der Vorhang sich wie unter einem leichten Luftzug bewegt hatte.


Blitzschnell
sprang McBroutch nach vorn, griff mit der Linken in den Vorhang und riß ihn zur
Seite, während der Zeigefinger der rechten Hand am Abzughahn des
Kleinkalibergewehrs lag.


Da war
nichts.


Mit einer
fahrigen Bewegung strich McBroutch sich über die Stirn. Kalter Schweiß stand
darauf. Narrten ihn seine Sinne schon? Oder war durch das Licht- und
Schattenspiel auf dem Vorhang der Eindruck erweckt worden, als ob er sich
bewege?


Eine andere
Erklärung gab es nicht.


Der Gedanke
an einen Geist war absurd.


Der
Gespensterglaube war gerade in diesem Teil des bergigen, öden Landes weit
verbreitet. Aber er, McBroutch, konnte einfach nicht daran glauben.


Wie in Trance
passierte er den Durchlaß, näherte sich dem Gewölbegang und schließlich der
Treppe, die nach unten führte. Immer wieder wandte der junge Schotte leicht den
Kopf, um sich zu vergewissern, ob auch niemand hinter ihm herkäme.


Er wußte
selbst nicht, was ihn auf die Idee brachte, noch mal den gleichen Weg zu gehen
wie vor drei Stunden. Instinktiv sagte er sich, daß sie bei ihrer letzten
Exkursion hierher etwas Entscheidendes übersehen haben mußten.


Der
Lichtkegel wanderte lautlos wie ein bleicher, dicker Finger vor ihm auf dem
staubigen Boden. Treppe für Treppe stieg McBroutch nach unten. Er kam durch den
Gewölbegang und verharrte nach einem Weg von etwa fünfzig Metern plötzlich in
der Bewegung.


Er mußte an
Hugh Jeffers Worte denken, der behauptet hatte, daß der Gang ursprünglich nach
rechts abbog. Es stimmte! McBroutch konnte sich aber auch daran erinnern, daß
der Gang links abbog, als sie vorhin alle gemeinsam nach der verschwundenen
Jane Baker gesucht hatten.


Aber das gab
es doch nicht! Seine Gedanken drehten sich im Kreise. Unruhe erfüllte ihn. Er
ließ die Taschenlampe kreisen, während seine Linke vorsichtig über das
feuchtkalte Mauerwerk tastete. Es mußte hier eine Art Geheimtür geben, eine
Vorrichtung, die es ermöglichte, dem Gang willkürlich eine andere Richtung zu
geben.


Er fand die
Vorrichtung nicht, weil er nicht intensiv genug suchte. Größer war seine
Neugierde, was wohl hinter der scharf abknickenden Gangbiegung zu finden sei.


Jane Baker?


Langsam kam
er um die Biegung herum. Der Lichtstrahl, leuchtete das Gewölbe vor ihm aus. Er
sah etwa fünf Schritte weit. Das war genug. Die Biegung war so scharf
abgeknickt wie eine Wendeltreppe. Dann wuchs eine riesige Säule vor ihm auf.
Der Gang erweiterte sich zu einem großen, ovalen Gewölbe. Ein Kellerraum, in
dem kein Spinngewebe an der Decke hing, kein Staub den Boden bedeckte.


Metallisch
blitzende, unheimliche Instrumente hingen an den Wänden.


Folterwerkzeuge!


Eine
Folterkammer!


Als würde
eine unsichtbare Hand ihn nach vorn drücken, schob sich McBroutch Zentimeter
für Zentimeter näher


Die legendäre
Folterkammer des ehemaligen Schloßherrn. Es gab sie wirklich. Er konnte alles
sehen, konnte danach greifen, wenn er nur die Hand ausstreckte. In der
hintersten Ecke brannte eine Fackel und tauchte die andere Seite des großen
Gewölbes in einen schwachen, rötlich-gelben, unruhigen Schein.


Allein das
Vorhandensein der brennenden Fackel hätte McBroutch warnen und zu sofortigem
Rückzug veranlassen müssen. Aber der junge Mann war kein Kriminalist, und dazu
kam, daß er aus der neuen Situation die falschen Schlüsse zog.


Er dachte an
Jane Baker und vergaß jede Vorsicht.


Der Schatten
tauchte wie aus dem Boden gewachsen neben ihm auf.


Der
Unheimliche schlug sofort zu.


Geistesgegenwärtig
versuchte McBroutch seinen Kopf auf die Seite zu reißen, während seine
weitaufgerissenen Augen den unsichtbaren Feind suchten.


Der Schlag
gegen seine Magengrube war so heftig, daß der rasende Schmerz seinen ganzen
Körper erfaßte. Die mit zahlreichen Stahlspitzen versehene Eisenkugel riß die
Kleidung über seinem Bauch auf und zerfetzte seine Haut, daß sofort das Blut
hervorquoll.


McBroutch
taumelte zurück. Die Taschenlampe und das abgesägte Kleinkalibergewehr ent
fielen ihm. In einem Anfall von ungeheuren Schmerzen preßte er beide Hände vor
die Magenwand.


In der nur
von der fernen Fackel schwach erhellten Umgebung erlebte McBroutch das Grauen.


Der
Morgenstern traf seine Schultern und warf ihn zu Boden. Die unheimliche,
blitzschnell rotierende Gestalt war kaum wahrnehmbar. Immer wieder krachte die
unheimliche Waffe auf den Mann herab.


»Aufhören!«


Der Schrei
hallte wie eine Anklage durch das Gewölbe. Hugh Jeffers stürzte herein,
überwand Abscheu und Angst, Er wußte, er kam zu spät, um noch etwas für
McBroutch tun zu können.


Aber diese
kleine, wendige Gestalt mit den langen Haaren war auch Janes Mörder! Daran gab
es für ihn keinen Zweifel mehr. Er hatte sie mit dem Morgenstern genauso
zugerichtet wie jetzt McBroutch. So also war es passiert!


Der
unheimliche Mörder war nur als Silhouette gegen die blakende Fackel
wahrzunehmen. Jeffers glaubte schnell genug zu sein, um den Unheimlichen packen
und zu Boden schleudern zu können. Aber er hatte die Wendigkeit des
rätselhaften Gegners unterschätzt.


Blitzschnell
wirbelte der herum. Jeffers sah den schwarzen Schatten noch vor seinen Augen
auftauchen, war aber schon so weit nach vorn geeilt, daß es ihm unmöglich war,
noch auszuweichen oder sich nach hinten fallen zu lassen.


Die mit
Spitzen versehene Eisenkugel, der mörderische Morgenstern, das Lieblingsinstrument
des seligen, einst amoklaufenden Sir George McCartney, klatschte Hugh Jeffers
genau ins Gesicht.


Ein
gellender, markerschütternder Aufschrei hallte durch das unterirdische Gewölbe.
Jeffers’ Backen, seine Nase, seine Stirn waren aufgeplatzt und tiefe Wunden
verunstalteten sein Gesicht.


Gurgelnd,
dumpf stöhnend fand Jeffers noch die Kraft, sich herumzuwerfen und blindlings
auf den Ausgang zuzurennen.


Er wollte
nicht so enden wie Jane, nicht so wie McBroutch! Er mußte so schnell wie
möglich hier verschwinden.


Jeffers
glaubte zu schleichen, nur Milimeter zurückzulegen. Der Weg bis zum Durchlaß
kam ihm endlos vor.


Der junge
Schotte vernahm wieder das unheimliche Surren in der Luft. Die stumme,
geisterhafte Gestalt schwang erneut den Morgenstern und ließ ihn los. Das
mörderische Instrument zischte durch das Gewölbe und verfehlte Hugh Jeffers nur
um Haaresbreite.


Jeffers sah
nichts mehr. Der Blutschleier vor seinen Augen verhinderte jede Sicht. Er
handelte rein mechanisch, aus dem Selbsterhaltungstrieb heraus.


Es war ihm
unmöglich, zu erkennen, daß er sich zu weit links hielt und genau auf eine
schwarze, massive Holztür zutorkelte.


Aus einer
Armbrust abgeschossen, sauste der Pfeil blitzschnell durch die Luft,
durchbohrte Hugh Jeffers.


Gurgelnd
brach er nach vorn zusammen, seine Beine knickten ihm weg, aber er stürzte
nicht zu Boden, weil der kräftige Pfeil ihn an der Tür festhielt.


Jeffers Arme
fielen schlaff an den Seiten herab.


Im gleichen
Augenblick erlosch die Fackel. Es wurde stockfinster in der unheimlichen
Folterkammer von Sir George McCartney. Wie ein Spuk war auch die kleine,
wendige Gestalt verschwunden.


Nur ein
schrilles, irres Lachen erfüllte irgendwo die düsteren, labyrinthähnlichen
Gänge.


Es war ein
Lachen, wie es vor über vierhundert Jahren die illustre Gesellschaft hörte, als
der amoklaufende Schloßherr seine Gäste und die eigene Familie bis auf den
letzten Sproß ausmerzte. Rundum waren die Türen und Fenster abgesperrt gewesen.
Keiner hatte der Falle entkommen können.


Das Lachen
verebbte, Stille kehrte wieder ein. Die dunkele Gestalt tauchte im Dunkeln
unter, wurde eins mit der Schwärze und verschwand .


Zurück
blieben die beiden Toten
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»Schon
Nachmittag«, murmelte George Baker. Immer und immer wieder warf er einen Blick
auf die Uhr. »Ich halte das nicht mehr aus!«


Eileen Baker
stand am anderen Fenster und starrte mit rotumränderten Augen auf die Straße.


»Sie kam noch
niemals so spät nach Hause«, schluchzte die Frau und trocknete sich die Tränen
mit der einfachen, grauweiß karierten Schürze. »Es wird doch nichts passiert
sein?«


Sie wandte
den Kopf und sah ihren Mann mit großen Augen an.


»Das glaube
ich nicht«, murmelte er, aber seine Stimme klang keineswegs so fest wie sonst.
»Sie treibt sich herum. Achtzehn Jahre alt - und nachts nicht mehr nach Hause
kommen. Wo gibt es denn so etwas! Sie konnte uns doch sagen, was sie vorhat,
aber nein .«


Wütend
stopfte Baker seine Pfeife.


»Angelogen
hat sie uns, das Luder. Sie hat behauptet, den Abend mit Ann zu verbringen. Sie
wollten sich ein paar neue Schallplatten anhören und tanzen. Ann hätte dazu ein
paar Freunde eingeladen. Als ich gegen Mitternacht anrief, bestätigte mir Ann,
daß Jane da sei. Heute morgen dann, als ich mich nach ihr erkundigte, da
gestand sie, daß alles nur eine Ausrede gewesen sei, um Jane zu decken. Sie ist
mit irgendeinem Kerl losgezogen. Laß sie nur nach Hause kommen .«


»Du sollst
nicht so streng mit ihr sein. Die heutige Zeit ist anders, und auch die
Menschen von heute, George .«


Er winkte
heftig ab und zog an seiner Pfeife, die auszugehen drohte. »Unsinn! Eine Lüge
ist eine Lüge - ob damals oder heute.«


»Ich habe
kein gutes Gefühl«, murmelte Eileen Baker. Ein tiefer Atemzug hob und senkte
ihre Brust. »Vielleicht solltest du doch die Polizei benachrichtigen.«


Es vergingen
ein paar Minuten, ehe George Baker das Schweigen brach. »Ich warte noch eine
Stunde. Wenn sie bis fünf nicht zurück ist, gebe ich eine Vermißtenanzeige
auf.«
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So kam es,
daß in dem kleinen Polizeirevier von Crianlarich das Mädchen Jane Baker als
vermißt gemeldet wurde.


Fotografie
und eine genaue Beschreibung des Mädchens lagen vor. Die Polizei begann ihre
Recherchen. Sie gab die Unterlagen auch an die Polizeidienststellen der
umliegenden Dörfer und Städte weiter.


»Hoffen wir,
daß wir das Mädchen wiederfinden«, meinte einer der Beamten in Killin, einem
Ort, ca. 15 Meilen von Crianlarich entfernt. In der näheren Umgebung waren
während der letzten Monate mehrere Mädchen spurlos verschwunden. Das
Polizeikommissariat in Glasgow hatte eine Sondergruppe gebildet, die sich
gerade mit diesen Fällen beschäftigte. Inspektor Loring leitete dieses Ressort.


»Immer wieder
in der Umgebung von Crianlarich und Killin«, sagte er ärgerlich. »So langsam
fange ich an, meine Theorie von einem Mädchenhandel fallenzulassen. Die Mädchen
in Schottland sind hübsch, aber daß die in Crianlarich und Killin besonders gut
aussehen sollen, davon habe ich noch nichts gehört.«


Trotz aller
Untersuchungen war die Gruppe noch nicht weitergekommen.


Am gleichen
Spätnachmittag noch landete in der Zentrale in Glasgow auch die Meldung, daß
ein junger Schotte namens McBroutch überfallig war.


»Jetzt auch
noch Männer?« murmelte Loring und schüttelte den Kopf. »Das paßt nun überhaupt
nicht mehr ins Bild.«


Er veranlaßte,
daß die örtliche Dienststelle nähere Angaben über den Verschwundenen machte.


Zwei
scheinbar verschiedene Fälle - und doch gehörten sie zusammen. Niemand aber,
weder die Polizeibehörde in Crianlarich, noch die in Killin und Glasgow,
brachten diese unerklärlichen Fälle in irgendeinen Zusammenhang mit dem
rätselhaften schottischen Schloß, das nur etwa sieben Meilen von Killin
entfernt auf einem bewaldeten Hügel lag. Am Fuße dieses Hügels befand sich der
Loch Tay.


Es gab jedoch
noch eine weitere Ermittlungsbehörde, die für diese Fälle zuständig war. Einige
tausend Meilen weiter, auf der anderen Sefte des Ozeans, werteten die Computer
der PSA die Routinemeldungen aus, welche das Kommissariat von Glasgow
weiterreichte.


Und dort, in
einem abgekapselten Büro, das nur über eine Geheimtür zu erreichen war, saß ein
Mann, ein Blinder und ließ die dünnen Folien durch die Finger gleiten, auf
denen in Blindenschrift die Nachrichten gestanzt waren.


X-RAY-1
überlegte. Die Computerauswertungen ließen die Möglichkeit zu, daß die beiden
letzten Vermißtenmeldungen in irgendeinem Zusammenhang standen und daß es
darüber hinaus Parallelen zu den anderen Fällen gab, in denen junge Mädchen
spurlos verschwanden.


Außerdem
wiesen die Elektronengehirne in diesem Zusammenhang auf die Bemerkungen eines
schottischen Mädchens namens Patsy hin, das mit seinen Eltern in einem kleinen
Gasthaus am Rande von Killin lebte.


Niemand aber
nahm dieses Mädchen und seine Aussagen ernst. Es war schwachsinnig.


Um sich aber
einen persönlichen Eindruck zu machen, war Larry Brent in den frühen
Morgenstunden nach Buropa geflogen. Die Finger des blinden Leiters der PSA
tasteten das Zifferblatt der Uhr ab.


Es war acht
Uhr abends. Um diese Zeit konnte Larry bereits von Glasgow weggefahren sein und
jetzt in dem einfachen Dorfwirtshaus sitzen ...


 


●


 


Und genauso
war es.


Larry Brent,
das beste Pferd im Stall der PSA, ein Mann, dessen ungewöhnlichen Erfolge
bewiesen, daß man sich auf ihn verlassen konnte.


Larry Brent
alias X-RAY-3 saß seit einer halben Stunde in dem Dorfwirtshaus. Nur drei
Einwohner Killins befanden sich zu dieser Zeit in der Schankstube.


Der
Amerikaner, der mit einem gemieteten Hillman von Glasgow hierhergefahren war,
ließ sich.dem Wirt gegenüber äußerst angetan über den vorzüglichen Whisky aus,
der hier angeboten wurde.


Der Wirt, ein
Schotte, wie er im Buche stand, strahlte über dieses Lob.


Er saß an
Larrys Tisch. X-RAY-3 hatte zunächst verlautbaren lassen, daß er sich einige
Tage hier in der Gegend umsehen wolle, und ob er, der Wirt, ihm nicht ein paar
Tips geben könne. Auf diese Weise hatte er zunächst das Vertrauen des Mannes
gewonnen. In Wirklichkeit wollte X-RAY-3 aber noch viel mehr von Harry
McCormick wissen als nur die touristischen Attraktionen.


». der
Whisky, ganz im Vertrauen«, der Wirt beugte sich über den Tisch, »ist noch
einer aus der eigenen Brennerei - aber das darf man offiziell natürlich nicht
wissen.«


Larry pfiff
leise durch die Zähne. »Schwarzgebrannt?«


McCormick
nickte grinsend. »Im Badezimmer. Nach eine m uralten Rezept, Das habe ich noch
von meinem Vater geerbt. Und der wiederum hat es von seinem Vater .«


Es war dem
PSA-Agenten bekannt, daß es hier in Schottland noch viele kleine Hausbrennereien
gab, die vor den Augen des Gesetzes verborgen gehalten wurden.


». einer
meiner Nachbarn, der alte McGregg«, McCormick schmunzelte, als er daran dachte,
»das liegt schon lange zurück - an die dreißig Jahre. Wir waren noch junge
Kerle damals. McGregg hatte sein eigenes Rezept. Sein Whisky war der würzigste
und bege hrenswerteste im Umkreis von fünfzig Meilen. Und das will etwas
heißen. Studenten aus Glasgow waren oft bei McGregg zu Gast, um seinen Whisky
zu probieren. Man pries ihn über alle Maßen. Eines Tages nun war ich dabei als
er wieder sein »Gebräu«, wie er es nannte, ansetzte. Ob Sie es glauben oder
nicht, Sir - nachdem er alle Gewürze in einem Bottich angesetzt hatte, stieg
ein dralles Weib hinein, um dem Whisky den letzten Schliff zu geben. M:eGregg
muß ein Verrückter gewesen sein, aber er ließ seine Geliebte - das Girl war
damals achtzehn - in der Tat in dem Bottich baden, in dem der Whisky reifte.«


Larry lachte,
während er sein Glas anhob und den braunen Gerstensaft mit einem fragwürdigen
Blick streifte.


McCormick
verstand sofort Er winkte ab.


»Sie brauchen
keine Angst zu haben. Mein Rezept basiert auf einer anderen Feinheit .«


Sie
besprachen noch eine geraume Zeit lang die verschie denen Whiskysorten. Es gab
keinen Zweifel, daß der schottische Whisky der beste der Welt war. Nach und
nach lenkte Larry das Gespräch mehr in die Richtung, die ihm am Herzen lag.
McCormick war ein umgänglicher, leutseliger Mensch. Der Amerikaner erklärte,
daß sein Besuch in Killin noch einen besonderen Grund hätte.


McCormick zog
die buschigen Augenbrauen hoch.


Larry sagte:
»Ich schreibe für eine amerikanische Zeitschrift Reiseberichte mit Fotos von
interessanten Flecken. Und gerade wir Amerikaner sind ganz versessen darauf,
alte Burgen und Schlösser kennenzulernen, wie sie in England, Schottland,
Frankreich und Deutschland reichhaltig zu finden sind.


Ich beginne
meine Rundreise in Schottland. Und Killin hat da seine besondere Bedeutung, ich
schnitt es bereits an. Das Ganze hängt mit - Ihnen zusammen, Mr. McCormick.«


»Mit - mir?«
Der Schotte strich sich über den dicken Lippenbart. »Sollen Sie mir Grüße - von
drüben ausrichten? Ich habe ein paar weitläufige Verwandte in den Staaten -
aber von denen haben wir schon eine Ewigkeit nichts mehr gehört .


»Es hängt mit
Ihrer Tochter zusammen, McCormick.«


Die Augen des
Schotten wurden groß wie Untertassen.


»Mit -
Patsy?« stammelte er.


»Ja, mit
Patsy.« Larry ging sehr behutsam vor. Sein Gespräch konnte leicht einen
beleidigenden Charakter annehmen, wenn er nicht vorsichtig genug zu Werke ging.


»Sie müssen
verstehen, daß ich über gewisse Dinge, die im einzelnen mit einer Reise
zusammenhängen nicht sprechen kann. Aber wir können uns über Patsy unterhalten.
Ich weiß, daß sie vor einiger Zeit eine Aussage gemacht hat, in der sie
behauptete, daß sie nachts in einem angeblich verlassenen Schloß in der Nähe
Geräusche und Schreie gehört hat.«


McCormick
winkte ab.


»Sie hat von
Bloody Grave gesprochen. Das ist ein verrufenes und gemiedenes Schloß hier in
der Nähe, knapp fünf Meilen entfernt.« Er schüttelte den Kopf. »Daß Sie als
Amerikaner Bescheid wissen, ist mir ein Rätsel, ich .«


»Ein
Bekannter, der Kontakte zur hiesigen Behörde hat, sprach davon. Und deshalb
interessiere ich mich für diesen Fleck besonders. Geisterschlösser stehen bei
uns in den Staaten hoch im Kurs.«


»Auf Bloody
Grave soll es nicht ganz geheuer sein. Das wissen alle hier. Unsere Kinder
wachsen in diesem Glauben schon auf. Mit Patsy aber hat das seine besondere
Bewandtnis: Was sie sagt, darf man nicht für bare Münze nehmen. Meine Tochter
ist - schwachsinnig, Mister Brent.«


»Ich weiß.
Auch das hat man mir erzählt. Aber es gibt da einige Dinge, die mich
interessieren, Mr. McCormick.


Vielleicht
hat Ihre Tochter doch etwas gehört oder gesehen - das sich tatsächlich
ereignete.«


»Sie hat es
den anderen Leuten nur nachgeredet«, warf McCormick ein.


»Das denkt
eben jeder. Ich aber versuche es von einer anderen Seite aus zu sehen. In
dieser Gegend verschwanden junge Mädchen spurlos, nicht wahr?«


Der Gefragte
nickte.


»Drei oder
vier. Man hat nie wieder etwas von ihnen gehört.«


»Es handelte
sich dabei ausschließlich um hübsche und attraktive Mädchen.«


»Ja. Man
behauptet, Sir McCartney - der »Geist von Schloß Bloody Grave« - hätte sie sich
geholt um mit ihnen eine Party zu feiern. Danach würde er sie umbringen. Sie
kennen die Geschichte von Bloody Grave?«


Larry ließ
sie sich erzählen.


»Die Polizei
lacht natürlich darüber«, schloß McCormick. »Bloody Grave ist - ihrer Meinung
nach - ein altes Gemäuer, das die Bewohner hier zu Unrecht fürchten.«


Larry nickte.


»Um noch
einmal auf Ihre Tochter zu sprechen zu kommen, McCormick: Wie kam es dazu, daß
Patsy behauptete, Geräusche und Schreie hinter den alten Mauern gehört zu haben?
Von hier bis zum Schloß ist es doch eine ganz schöne Strecke .«


McCormick
nickte. Er griff zu seinem Glas, leerte den letzten Whiskyrest und ließ den
allerletzten Tropfen genußvoll über die Zunge rollen. Für einige Sekunden
schien er die Frage des PSA-Agenten völlig vergessen zu haben. Er war ganz mit
seinem Whisky beschäftigt, und zum ersten Mal in seinem Leben sah Larry eine
Art »Whisky-Zeremonie«, von der er zwar gehört, der er jedoch noch niemals
beigewohnt hatte.


Es hieß, daß
selbst der reichste, der eleganteste und vornehmste Schotte eines mit den
Ärmsten der Armen gemeinsam hatte, und zwar dann, wenn es darum ging, auch den
letzten Whiskytropfen aus. einer Flasche oder einem Glas herauszuholen. Der
Behälter wurde wirklich geleert, es blieb kein Tropfen zurück. Mit einem
zitronensauren Gesicht betrachtete McCormick sein Glas, kippte es dann noch
einmal um, hielt es an die Lippen - und wirklich, ein winziger Tropfen kam noch
zustande und wurde von der Zungenspitze des Wirts mit geschlossenen Augen aufgenommen.


»Ja, Patsy«,
meinte er dann, gedankenverloren. »Das ist so eine Besonderheit mit ihr. In
Vollmondnächten zieht es sie wie eine Nachtwandlerin aus dem Haus. Anfangs
haben wir sie immer angekettet. Aber dann hat sie das ganze Haus zusammen
geschrien, hat getobt und gejammert und sich selbst Verletzungen beigebracht.
Das war eine törichte Überlegung und Handlung von uns gewesen. Patsy ist
schwachsinnig, aber sie ist nicht gefährlich. Mit dem Anketten wollten wir nur
verhindern, daß sie sich etwas antat oder daß sie sich vielleicht in der Nacht
verirrte. Einmal dann ließen wir sie gewähren. Wir fanden heraus, daß sie
einfach durch die Nacht wanderte, durch die mondhelle Nacht. Und mit dem
Morgengrauen kam sie zurück, so als wäre nichts gewesen. Sie legte dabei viele
Meilen zurück. Und vor knapp vier Wochen nun - wieder in einer Vollmondnacht -
kam es zu dem Vorfall, von dem Sie ja wissen. Patsy behauptete, in der Nähe von
Schloß Bloody Grave gewesen zu sein.«


X-RAY-3
nickte.


»Einen Tag
später gab eine Familie aus Crianarich eine Vermißtenanzeige auf. Ein Mädchen
war nicht mehr nach Hause zurückgekehrt, nicht wahr?«


»Ja.«


»In einem Ort
wie Külin kann man nicht viel geheimhalten. Der nächtliche Streifzug Patsys
wurde bekannt. Auch die Polizei erfuhr davon. Aber niemand brachte die
Wahrnehmungen Ihrer Tochter mit dem Verschwinden jenes Mädchens aus Crianlarich
in Verbindung. Das stimmt doch?«


»Ja«, sagte
der Schotte wiederum nur.


»Später fand
man heraus, daß die vermißt gemeldete Angela Donvan an jenem Tag Crianlarich
verlassen hatte und am Abend tatsächlich in Killin gesehen wurde.«


McCormick
zeigte sich verwundert.


»Erstaunlich,
wie gut Sie unterrichtet sind.«


Larry zuckte
die Achseln. »Bei der Zeitung erfahrt man so allerlei. Es gibt da noch die
Aussage eines Autofahrers, der sich trotz der undurchsichtigen Situation
meldete und bei der Polizei zu Protokoll gab, die verschwundene Angela Donvan
am Abend dieses Tages als Anhalterin mitgenommen zu haben.


Er gab eine
Stelle an, die nur eineinhalb Meilen vom Schloß Bloody Grave entfernt liegt.


Man
durchsuchte den Wald, die Hügel, sondierte den Loch Tay und fand nichts. Auch
das Schloß inspizierte man, hielt es aber für ausgeschlossen, daß das Mädchen
sich eventuell dorthin gewandt haben könnte. Erstens ist das Tor immer
verschlossen, und zweitens fürchtet jeder Anwohner in dieser Gegend das alte
Gemäuer. Zu Punkt eins kann ich nicht viel sagen, Punkt zwei aber läßt sich
auch anders auslegen: Warum soll ein neugieriges, aufgeschlossenes und modernes
Mädchen nicht mal auf die Idee kommen, auf eigene Faust herauszufinden, was
denn nun Wahres an dem Geister- und Gespensterglauben der Alten dran ist.«


»So kann man
es auch sehen.«


»Würden Sie
es erlauben, daß ich mit Patsy ein paar Worte spreche?«


McCormick
hatte nichts dagegen.


»Warum nicht.
Kommen Sie, ich führe Sie zu ihr.«


Larry erhob
sich, als McCormick seinen Stuhl zurückschob. Mit einem Seitenblick streifte
der schottische Wirt das Whiskyglas des Agenten.


McCormick
seufzte. »Man merkt, daß Sie Amerikaner sind. Ihr braut Bourbon-Whisky. So
etwas wird in meinem Gasthaus gar nicht ausgeschenkt. Aber wie ihr in trinkt -
das habe ich jetzt zum ersten Mal gesehen. Einem Schotten muß sich das Herz in
der Brust umdrehen, wenn er einen Blick in dieses Glas wirft.«


Larry sah
nach, ob er sich denn wirklich so barbarisch verhalten hätte. Er fand es nicht.
Als er das Glas umkippte, rollte gerade ein winziger Tropfen über seine Zunge.


McCormick
atmete erleichtert.
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Der Wirt und
der Spezialagent verließen die Gaststube durch den Hinterausgang. Ein
handtuchschmaler, matt beleuchteter Korridor, in dem es nach Abfällen und
Speiseöl roch, führte zu einer hölzernen Treppe, deren Geländer schon recht
wackelig aussah.


»Patsys
Zimmer liegt oben ...«


McCormick
ging voran.


»Wie alt ist
Patsy eigentlich?« wollte Larry wissen. In diesem düsteren Treppenhaus, in dem
seit seiner Errichtung vor siebzig Jahren nichts mehr renoviert worden war,
sprach er unwillkürlich leise.


»Sie wird in
zwei Monaten neunundzwanzig, Mister Brent.«


Wieder ein handtuchschmaler
Korri dor. Rechts ein winziges


Guckloch, das
man kaum als Fenster bezeichnen konnte.


X-RAY-3 warf
einen Blick hindurch. Es war nicht viel, was ins Blickfeld gelangte: der
Hinterhof, ein großer, klappriger Schuppen, mehrere Kistenstapel, in denen
leere Bierflaschen lagerten. McCormick ging noch eine Etage höher.


»Hier haben
wir die Fremdenzimmer«, erklärte er. »Aber im Moment ist nicht viel los.
Meistens sind es Durchreisende, die hier hängenbleiben.«


Von der
zweiten Etage des kleinen Hauses aus führte eine sehr schmale Treppe zu einer
Dachkammer. Aber so weit hinauf gingen sie nicht.


Der Wirt
hielt sich links und knipste das Flurlicht an. Eine nackte Birne spendete
gelbliches Licht. Die dritte Tür war es.


McCormick
klopfte an.


»Ich bin es,
Patsy. Ich bringe Besuch mit .«


Jemand
brummelte etwas Unverständliches vor sich hin.


Der Wirt
drückte die Klinke herab und schob langsam die Tür auf. Er trat ein wenig zur
Seite, damit Larry Brent mit ihm auf gleiche Höhe treten konnte.


Das Mädchen
saß vor einem winzigen, quadratischen Tisch, der genau vor einem kleinen
Fenster stand, von dem aus man einen Blick auf das Dach eines der Nachbarhäuser
hatte.


Patsy drehte
ihnen den Rücken zu. Das Zimmer wurde durch eine altmodische Stehlampe, deren
zerknitterter Pergamentschirm ein paar kitschige Blumen zeigte, nur schwach
erhellt.


»Hier ist
jemand, der will dich sprechen, Patsy.« McCormick sprach sehr langsam, deutlich
und ungewöhnlich leise, so, als wolle er vermeiden, seine Tochter zu
erschrecken.


Da drehte sich
das Mädchen ganz langsam um .
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Harry P.
Reynolds steuerte den schweren Chevrolet in den Kreisel.


»Hier muß es
doch jetzt sein«, sagte der gewichtige Amerikaner, den man nicht anders kannte
als mit einem Zigarillos im Mundwinkel.


Außer
Reynolds saßen noch drei weitere Personen in dem dunkelblauen Wagen.


Da war neben
ihm zunächst Lorette Young, eine vollbusige Blondine. Hinter ihm saßen Pit
Wright, der Drehbuchautor und Gina Peters, die zweite Hauptdarstellerin des
Films, den Reynolds als Produzent und Regisseur in Schottland zu drehen
gedachte.


Gina Peters
war genau das Gegenteil der blonden Lorette Young, die in dem geplanten Film
ihre Gegenspielerin sein sollte. Gina war schwarzhaarig, und man sah ihr an,
daß sie italienischer Abstammung war. Die Zweiundzwanzigjährige hatte von ihrem
deutschen Vater lediglich den Namen geerbt.


Gina war
rassig, mit dunklen, glutvollen Augen und der Figur einer Göttin. Sie war
graziler gebaut als Lorette Young.


Reynolds ließ
seine Blicke wandern.


»Nummer
siebenunddreißig ... einundvierzig ... ah, da ...«


Er zog den
Wagen in eine Seitenstraße und parkte vor einem kleinen Hotel. Die Stadt war
belebt, der Verkehr war dicht.


Reynolds und
seine Begleiter befanden sich mitten in Glasgow, wobei die Bezeichnung »Mitte«
eigentlich nicht mehr so recht stimmte. Das Stadtzentrum hatte sich im Lauf der
Jahre von Osten nach Westen verlagert und lag nun praktisch direkt am George
Square. Dort befand sich auch das Büro von McKarring, dem Mann, der außer
interessanten Rundreisen in Schottland einige Besonderheiten anzubieten hatte,
nach denen Harry P. Reynolds als Filmproduzent seit Tagen suchte.


Die beiden
Schauspielerinnen warfen die minikurzen Mäntel mit den voluminösen Kragen über.
Keine der beiden schloß den Mantel. Die beiden attraktiven Frauen zogen die Aufmerksamkeit
der Vorübergehenden auf sich. Eine Gruppe junger Burschen in Jeans und
Lederjacken auf der anderen Seite der Straße machten anzügliche Bemerkungen und
lachten.


Lorette warf
den Kopf zurück, daß das schulterlange Haar über ihre Schultern wischte. Sie
unterhielt sich mit Gina Peters. Reynolds hakte sie beide unter und ging in der
Mitte seiner beiden Hauptdarstellerinnen, während Wright salopp mit
Rollkragenpulli und dunkelblauer Hose bekleidet, den Arm um Ginas Schulter legte.


Der
Drehbuchautor verhielt plötzlich im Schritt. Er studierte aufmerksam die
einzelnen Reklameschilder. Die vier Besucher standen nun genau vor einer
schmalen Straße, die in einem Viertel von Soho gepaßt hätte.


»Café Makabre«,
las Wright. Ein dunkles, schmales Haus zwischen einer. Reinigung und einem
Obstladen. »Und hier ein Sexladen ...«


»Papas
Pornoshop - nur für Erwachsene zugelassen«, stand auf einem knallroten Plakat,
auf dem ein scharfes Mädchen posierte. Nebenan ein Stripteaselokal.


Wright lief
ein paar Schritte in die Straße hinein, in der noch eine alte Gaslaterne stand.
Der Drehbuchautor betrachtete sich die ausgestellten Bilder. »Erotische
Sensation in Glasgow«, murmelte er, so daß die näherkommenden Schauspielerinnen
und der Produzent es gerade noch hören konnten. »Ein Pariser Striptease-Paar in
einer superharten Show.« Wright pfiff durch die Zähne. »Ich glaube, ich weiß,
wo ich den Abend verbringe. Ich lade euch dazu ein.«


»Wir haben
noch ein Gespräch mit McKarring«, erinnerte Reynolds. »Wir sind sowieso schon
spät dran. Über das andere können wir nachher reden.«


»Aber als
Autor muß man sich ständig Gedanken machen«, maulte Pit Wright, während er den
anderen nacheilte, die am Straßenrand standen und davongingen, als die Ampel
auf Grün sprang.


»Ich denke,
du schreibst Horrorbücher«, bemerkte Reynolds.


»Immer mit
einem Schuß Sex«, entgegnete Wright.


»Aber unser
nächster Film soll ein reiner Horrorfilm werden, vergiß das nicht! Die
Sexmasche ist passe, mein Freund. Du hättest dich besser informieren sollen. Im
Augenblick ziehen schon die Parodien, und wenn er erst mal damit anfängt. Wenn
du allerdings Lust hast, später mit uns ins »Cafe Makabre« zu gehen, dann lade
ich euch dazu ein. Deine Inspirationen kannst du dir dann auf Kosten des
Produzenten holen.«


Wright
grinste. »Dann hätte man ja erreicht, was man wollte.«


Er hauchte
Gina einen Kuß auf die Schläfe und sog den Duft ihres dezenten, angenehmen
Parfüms ein.


»Warum den
Sex in der Ferne suchen - sieh, die Gute ist so nah«, flüsterte er.


Und lauter
fügte er hinzu: »Ich war noch nie in einem Grusel-Cafe, Boß«, meinte er, sich
Reynolds zuwendend. »Ich hoffe, daß uns dort Frankenstein und Dracula nicht
persönlich begegnen.«


Sie
überquerten den George Square. Direkt an der Straßenecke lag das Reisebüro, das
den Namen »McKarring« trug. Produzent Harry P. Reynolds hatte den Tip von einem
Freund bekommen.


»Hoffentlich
hat er auf uns gewartete, meinte Reynolds. Von London aus hatten sie gestern
abend angerufen. Der Produzent hatte dem Inhaber des Reisebüros mitgeteilt, daß
sie heute mit Einbruch der Dunkelheit in Glasgow sein würden.


Doch infolge
des unerwartet starken Verkehrs war es später geworden.


Reynolds
preßte sein Gesicht gegen die Schaufensterscheibe. Im Hintergrund des dunklen
Ladenraumes befand sich ein Vorhang. Dahinter glaubte er einen schwachen
Lichtstreifen wahrzunehmen.


Reynolds wies
auf das schmale Plakat, das links im Fenster hing.


Auf einem
bewaldeten Hügel, von Buschwerk und Bäumen umgeben war ein mit zahlreichen
Türmen und Erkern versehenes Schloß abgebildet. Wie ein Klotz, schwer und
wuchtig, paßte es sich in die Landschaft ein und schien mit dem Berg verwachsen
zu sein.


»Genau das
was wir suchen«, murmelte der Produzent. »Ich glaube, unsere Geduld hat sich
gelohnt. Die Motivsuche dürfte, so glaube ich, bei Mr. McKarring zu Ende sein.«


Pit Wright
leckte sich über die Lippen.


»In dieser
Umgebung und in diesem Schloß also willst du mein wertvolles Drehbuch
verfilmen.« Er nickte eifrig. »Und wenn ich mir dieses Gemäuer so betrachte,
dann fällt mir schon wieder was Neues ein. Vielleicht sollten wir mal einen
ganz neuen Weg gehen, Harry«, meinte er. »Daß wir Sex und Horror mischen, das
hatten wir schon. Also noch ein bißchen härter werden. Die Leute sind verwöhnt!


Wie wäre es
mit: Frankenstein, das Porno-Biest?«
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Nachdem
Reynolds einmal gegen die Scheibe geklopft hatte, bewegte sich der dunkle
Vorhang im Hintergrund des Ladens.


McKarring
schloß die schmale Ladentür auf.


»Reynolds«,
sagte der Produzent und stellte dann seine Begleiter vor.


»Erfreut, Sie
zu sehend entgegnen McKarring. Er war ein junger Mann, sympathisch, voller
Elan. Obwohl er erst dreißig war, hatte er schon eine Halbglatze, was ihn älter
wirken ließ.


»Sie müssen
schon entschuldigen«, sagte Reynolds, während McKarring sie einließ und die Tür
hinter ihnen verschloß. »Ich hasse Unpünktlichkeit, aber unsere Verspätung .«


Mit seinem
Abwinken unterbrach der Schotte die Ausführungen des Amerikaners. »Ich bitte
Sie! Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen. Von London hierher, das ist
schließlich kein Katzensprung. Es hat mir nichts ausgemacht, auf Sie zu warten.
Ich hatte zu tun. Büroarbeit. Ich schiebe diesen notwendigen Kleink ram immer vor
mir her. Wenn ich erst mal zu Hause bin, dann will ich vom Geschäft nichts mehr
wissen, aber solange man sich noch hier aufhält .«


Das Büro war
klein. »Es ist ein wenig unbequem hier«, meinte McKarring. »Ich schlage vor,
wir sehen uns die Bilder an, und alles Weitere regeln wir dann zu Hause, falls
das Interesse an Bloody Grave dann noch bestehen sollte.«


»Seltsamer
Name für ein Schloß«, murmelte Pit Wright.


McKarring
lachte, während er seinen Gästen Drinks servierte. Die Bar in dem kleinen Büro
war beachtlich. Es gab allein zwölf verschiedene Whiskysorten. Und alle aus
bestem Hause.


»Ursprünglich
hieß es anders . «, sagte der Inhaber des Reisebüros.


Ausführlich
berichtete er von der bewegten Geschichte des unheimlichen Schlosses.


Die vier
Amerikaner hörten aufmerksam zu. Reynolds sah sich die großformatigen Fotos,
die Details von Bloody Grave zeigten, eingehend an.


»Ich bin
begeistert«, sagte er schließlich. »Während der letzten zehn Tage habe ich mehr
Schlösser und Burgen als in meinem vorangegangenen Leben gesehen. Aber das hier
ist der Clou. Ich glaube, wir kommen ins Geschäft, Mr. McKarring.«


Er griff
mechanisch nach einem neuen Zigarillo und fuhr dann fort: »Sie sind der
Verwalter von Bloody Grave, nicht wahr?«


»So kann man
es bezeichnen, Mister Reynolds. Bloody Grave liegt praktisch brach. Niemand
wollte es haben, als es verkauft werden sollte. Es gibt einen Eigentümer, ein
gewisser Henry Cumberland. Er lebt in Frankreich. Was das Schloß durch die
Vermietungen, die nur sehr spärlich vorkommen, abwirft, wird dem Herrn dort zum
Jahresende überwiesen.«


Harry P.
Reynolds schüttelte den Kopf, während er die Innenaufnahmen von Bloody Grave
studierte.


»Und das
alles ist echt?«


»Ja«,
bestätigte der Schotte nickend.


»Ihre Mieter
lassen dort auch alles stehen?


»Niemand will
etwas von Bloody Grave haben. Das Schloß ist verrufen.«


Pit Wright
schüttelte grinsend den Kopf.


»Nur wegen
des angeblich spukenden Sir McCartney?«


»Ja«, sagte
McKarring. »Die Leute jedenfalls glauben daran.


»Und Sie?«
Wright blickte den Inhaber des Reisebüros herausfordernd an. Der Autor hatte
schon so viele unheimliche Geschichten geschrieben, daß ihn vor nicht mehr
grauste. Er konnte sich trotz seiner ungemein lebhaften Phantasie keine
Situation vorstellen, in der ihn persönlich auch nur ein Hauch von Gruselgefühl
überkam. Er hatte in Gedanken schon alle Register gezogen, alle Möglichkeiten
durchspielt


»Ja«, sagte
McKarring einfach. »Auch ich glaube daran .«
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Nach einem
Aufenthalt von einer dreiviertel Stunde verließ McKarring mit seinen Gästen das
Büro am George Square.


Mit seinem
Triumph Vitesse fuhr er den Amerikanern voran. McKarring wohnte in der Great
Western Road, wo er sich eine Villa gemietet hatte. Hier standen ausschließlich
klassizistische Villen, die im ausgehenden 18. Jahrhundert von reichen Tabak-
und Baumwollhändlern erbaut worden waren. In der luxuriös und geschmackvoll
eingerichteten Wohnung besprachen sie die Einzelheiten.


Reynolds war
nicht mehr zu halten. Gleich morgen früh wollte er das Schieß besichtigen.
McKarring telefonierte mit einem Mitarbeiter, der den Auftrag bekam, den Laden
am George Square zu führen, während der Inhaber selbst seine hohen Gäste auf
Schloß Bloody Grave begleiten wollte.


In dieser
Nacht blieben Reynolds, Wright, Lorette Young und Gina Peters in Glasgow.
McKarring sorgte dafür, daß seine Gäste im besten Hotel der Stadt untergebracht
wurden.


»Vier Zimmer
- Einzelzimmer bitte«, gab er telefonisch durch.


»Mit
Zwischentüren«, erklang Pit Wrights Kommentar aus dem Hintergrund.


Larry Brent
starrte in ein schmales, bleiches Gesicht, das die dunklen Augen völlig
beherrschten.


Patsy blickte
den Fremden mit einem verblödeten Ausdruck an, erhob sich und schob ihren Stuhl
artig wie ein Kind unter den kleinen Tisch.


Und sie war
auch wie ein Kind, sie die fast Dreißigjährige.


»Das ist
Mister Brent, Patsy«, sagte der Wirt mit ruhiger Stimme. »Geh, sag ihm guten
Tag.«


Die Kleine
machte einen artigen Knicks, wollte Larry schon die Hand reichen, schien dies
aber auf halbem Weg wieder zu vergessen.


Larry setzte
sich auf einen der gepolsterten, altmodischen Stühle, die noch eine geschnitzte
Rückenlehne hatten.


»Du gehst
manchmal aus, Patsy?« fragte er sie leise.


Das Mädchen
starrte Larry aus den viel zu großen Augen an, senkte dann die unruhigen Lider,
die weiß und durchscheinend waren.


»Manchmal,
Mister Brent, ja«, entgegnete sie, ebenso leise.


»Hat dir das
Schloß oben auf dem Hügel gefallen?«


Ihre Augen
leuchteten. »Ja, sehr. Ich gehe gern dorthin.«


Larrys Augen
wurden zu einem schmalen Strich.


»Öfter? Du
warst schon öfter dort?«


Sie nickte
eifrig, trat von einem Fuß auf den anderen wie ein nervöses Kind, das
verzweifelt beim Gedichtevortrag überlegt, welche Zeile nun an der Reihe war.


Unwillkürlich
warf X-RAY-3 einen Blick auf den Wirt, der ebenso erstaunt war wie der Agent.


»Das ist mir
neu«, wisperte McCormick. Er zuckte die Achseln. Dann wandte er sich an die
schweigsame Patsy, die vergessen zu haben schien, daß sie dem Besucher
eigentlich eine Antwort schuldig war.


»Hör gut zu,
Patsydarling«, sagte McCormick mit unendlicher Geduld. Er nahm das Mädchen in
die Arme, streichelte ihre langen, seidig glänzenden Haare.


Es war ein
seltsamer Anblick, dieses Wesen, das halb Kind und halb Vollreife Frau war, in
den Armen des Vaters liegen zu sehen.


Patsy hatte
die Figur eines achtzehnjährigen Mädchens. Aber das Gesicht paßte gar nicht zu
ihrem Körper.


»Da waren
zwei Männer und die kamen dann nicht mehr aus dem Schloß«, sagte sie mit zarter
Stimme.


»Was für zwei
Männer? Und wann war das?«


»Weiß nicht
.«


Das Mädchen
wurde zusehends unruhiger. Die Mundwinkel Patsys zuckten, nervös spielte sie
mit ihren Fingern und kaute schließlich an ihren Nägeln.


Sie konnte
sich mit einem Mal nicht mehr konzentrieren. Ihre Augen blickten angstvoll.


»War das am
gleichen Abend, als du die Geräusche rgehört hast, Patsgy?« fragte X-RAY-3
schnell.


Sie
schüttelte den Kopf. »Nein, ein andermal ...«


»Davor - oder
danach?«


»Danach -
glaube ich .«


Sie wandte
sich plötzlich ruckartig um. »Ich möchte nicht länger mit dem Mann sprechen,
Daddy. Bitte, bring ihn hinaus.« Ihre Stimme klang weinerlich, und das Gesicht
der Schwachsinnigen wurde zur verzerrten Fratze, als litte sie unter Krämpfen.


X-RAY-3 erhob
sich wortlos und ging vor die Tür.


McCormick kam
gleich darauf nach und zog leise die Tür hinter sich ins Schloß. Man hörte
durch die geschlossene Tür, daß Patsy sich wieder mit den Bausteinen
beschäftigte, die auf dem kleinen Tisch lagen.


»Es tut mir
leid«, murmelte der Wirt. »Manchmal ist sie recht zugänglich, da kann man
stundenlang mit ihr sprechen. Und dann gibt es wieder Tage .«


»Ich
verstehe. Sagen Sie, Mister MeCormick, widerspricht sich Patsy oft?«


»Das kann man
eigentlich weniger sagen. Eher ist es so, daß sie es nicht fertig bringt, ihre
Sätze im Zusammenhang zu sagen. Sie wirft Dinge bunt durcheinander und gibt
ihnen nicht die richtige Reihenfolge.«


»Lügt sie?«


»Das läßt
sich schwer entscheiden, Mister Brent. Sie sagt manchmal Dinge, die ihrer
Phantasie entspringen - und deshalb nimmt auch niemand ihre Erzählung von den
Geräuschen, die sie angeblich in der Nähe des Schlosses gehört haben will,
ernst .«


»Aber sie war
dort!«


»Ja, daran
gibt es nun keinen Zweifel mehr. Zumal wir ihr selbst mehrere Male gefolgt
sind. Aber das tun wir schon lange nicht mehr. Es wäre vielleicht für sie
gefährlich, würde sie merken, daß wir ständig auf der Lauer liegen. Ihr Zustand
hat sich im allgemeinen während der letzten Jahre gebessert. Sie ist ruhiger,
besonnener geworden.«


Lärry
nickte.. Die letzten Worte schien er gar nicht beachtet zu haben, denn er
sagte: »Sie hat davon gesprochen, daß sie öfters ausgeht. Das könnte bedeuten,
daß sie nicht nur der Vollmond alle vier Wochen aus dem Haus lockt,«


X-RAY-3
sprach mehr zu sich selbst als zu dem Wirt.


Schweigend
gingen die Männer schließlich die Treppenstufen hinab.


»... Sie
haben Fremdenzimmer, McCormick. Ich möchte heute abend nicht weiterfahren. Es
wäre mir lieb, wenn ich in Ihrem Haus bleiben könnte.«


Der Wirt
nickte. »Gern, Mister Brent. Ich werde Ihnen ein Zimmer zurechtmachen lassen.«


Bei einem
weiteren ausgezeichneten Whisky wenig später in der Gaststube dachte Larry über
das Verhalten des schwachsinnigen Mädchens Patsy nach.


Er fragte
sich, ob es einen Sinn hatte, sich näher mit den Aussagen des Kindes und seinem
Verhalten zu beschäftigen, oder ob das Ganze Zeitverlust war.


Jedenfalls
nahm er sich vor, heute nacht nicht zu schlafen.


Er wollte
sehen, ob das Mädchen, ohne daß die Eltern es bemerkten, wieder das Haus
verließ. Ergab sich zufällig die Chance, das Ziel von Patsys nächtlichen
Ausflügen kennenzulerne n, dann mußte er sie nutzen.


Das erschien
zu diesem Zeitpunkt noch als scheinbar sinnlose Reaktion. Aber als Larry wenig
später in seinem Zimmer einen Funkbericht von X-RAY-1 aus New York empfing, da
wurde seihe Miene hart.


Das
Kriminalkommissariat in Glasgow hatte am Abend erfahren, daß ein junger Schotte
namens Hugh Jeffers nicht mehr in seine Wohnung nach Killin zurückgekehrt sei.
Damit war ein zweiter Mann in Killin innerhalb von vierundzwanzig Stunden
überfallig.


Larry Brent
mußte sofort an den Bericht des schwachsinnigen


Mädchens
denken. »Sie hatte von zwei Männern gesprochen!


Hatte sie die
Wahrnehmung erst gestern abend gemacht?


Außer dieser
Mitteilung nahm X-RAY-3 noch die Neuigkeit entgegen, daß er Verstärkung
erhalten sollte.


Iwan
Kunaritschew, der getreue Freund, und Morna Ulbrandson, die charmante,
attraktive Schwedin mit den grünen Nixenaugen, waren nach Schottland
abkommandiert.


Diese
Entscheidung bewies, daß X-RAY-1, der geheimnisvolle unbekannte Leiter der
Psyehoanalytischen Spezialabteilung mit einer Zuspitzung der Situation
rechnete.


Und X-RAY-1,
dem die Auswertung der Computer ständig zur Verfügung standen, hatte sich
bisher noch nie geirrt!
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Mit dem
letzten Whisky hatte er eine Tablette zu sich genommen, die ihn für die
nächsten zwölf Stunden garantiert munter hielt.


Larry lag
lesend im Bett, immer darauf bedacht, daß ihm kein Geräusch im Haus entging.


Und dann
hörte er, daß die Tür im Stockwerk über ihm leise zuklappte. X-RAY-3 erhob
sich. Er war völlig angezogen. Lauschend löschte er das Licht. Er hörte kaum
etwas. Das Tappen der Schritte war mehr zu ahnen als zu hören.


Im Dunkeln
huschte der Amerikaner aus dem Zimmer, verharrte in der lichtlosen Ecke und
starrte angestrengt in den schmalen Korridor. Eine helle Gestalt kam die Treppe
herab. Patsy! Leise schlich sie durch den Flur, gelangte nach unten zur Hoftür,
zog den Riegel zurück und verschwand im Freien.


Wie ein
Schatten stieg X-RAY-3 hinter dem schwachsinnigen Mädchen her. Patsy
durchquerte den finsteren Hinterhof, in dem der Inhalt der überfüllten
Abfalleimer zum Himmel stank.


Das Mädchen
verließ ohne Furcht und Scheu das Anwesen und trat auf die nächtliche,
menschenleere Straße hinaus.


Hinter sämtlichen
Fenstern war es dunkel.


Am bewölkten
Himmel stand hell der Mond, im Zunehmen begriffen. In zwei Tagen würde Vollmond
sein. Aber offenbar hatte der Mond allein nichts mehr mit Patsys Unruhe zu tun.


Sie schlief
tagsüber, mied die Straße und die Menschen, nachts aber, wenn andere schliefen,
entwickelte sie eine erstaunliche Aktivität.


Patsy
McCormick ging die Straße entlang und blickte hin und wieder zum Himmel empor,
so daß das bleiche, silbrige Mondlicht sich wie Quecksilber auf ihr Gesicht
ergoß.


Übermütig
sprang das Mädchen davon und reckte die Arme in die Höhe.


Am
Ortsausgang überquerte sie eine brachliegende, hügelige Wiese, die zum Loch Tay
führte. Sie ließ den dunklen See links liegen und ging viele hundert Meter weit
am Fahrbahnrand entlang den bewaldeten Hügel hinauf.


In einer
Entfernung von zwanzig Metern folgte Larry dem Mädchen auf Schritt und Tritt.


Es war kühl
und ihn fröstelte. Er hatte in der Eile nicht daran gedacht, einen Mantel
überzuziehen. Patsy hatte in diesem Fall offensichtlich vorausgeplant. Sie trug
eine dicke, handgestrickte Wollweste über dem hellgrauen Trägerrock und der
weißen Nylonbluse.


X-RAY-3 ließ
die Schwachsinnige nicht aus den Augen.


Sie ging zum
Schloß!


Mit großen
Augen blieb sie mitten auf dem breiten Fahrweg stehen, der genau in den
Schloßhof führte. Und das Tor stand weit offen, als wäre gerade jemand
hineingegangen.


X-RAY-3
preßte die Lippen zusammen.


Bloody Grave
lag wie ein prachtvolles und düsteres Gemälde aus einer fernen Zeit vor ihm auf
dem Hüge 1 . Er gewann fast den Eindruck, daß dieses Schloß nicht Wirklichkeit
war, sondern eher ein drohendes, finsteres Bild.


Die dunklen
Mauern wirkten wie die Silhouette eines Kolosses. Dahinter - über den beiden
vorderen Haupttürmen - der Mond, der jetzt hinter einer schwarzen Wolkendecke
verschwand. Minutenlang herrschte völlige Dunkelheit.


Die
gewaltigen, drohenden Mauern des Geisterschlosses verschmolzen mit dem Himmel.


Irgendwo
schrie ein Käuzchen.


Als Larry
seinen Blick wieder auf die Straße richtete, zuckte er zusammen.


Patsy war
verschwunden ...
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»Verdammt
noch mal!«


Der Fluch
hatte seine Berechtigung. Larry eilte den breiten, abbiegenden Weg hoch. Drei
Sekunden nur war sein Blick nicht auf das Mädchen gerichtet gewesen - und schon
... Er ärgerte sich, blickte nach links und nach rechts.


Links der
Abhang, steil, felsig, mit dornigem Gestrüpp und vereinzelten Bäumen bewachsen.
Rechts der Wald. Aufwärts führend. Weder nach links noch nach rechts hätte sich
Patsy McCormick wenden können, ohne daß es ihm aufgefallen wäre. Beides wäre
ziemlich geräuschvoll vonstatten gegangen.


Blieb nur der
Schloßhof.


Der Boden war
hart, mit zahlreichen großen Steinplatten versehen.


Larry Brent
starrte in das Dunkel, suchte die nähere Umgebung ab, ging am Hauptbau entlang,
umrundete ihn und gelangte zu den abseits gelegenen Gebäuden. Selbst die
Gesindehäuser waren für die Ewigkeit gebaut. Gewaltige Steinquader ragten vor
dem Agenten in die Höhe.


Keine Spur
von Patsy, und ...


X-RAY-3 hielt
den Atem an. Ein Geräusch. Im Schloß.


Er eilte zum
Hauptportal. Patsy war in das verrufene und angeblich gefährliche Schloß, dem
man den scheußlichen Beinamen Bloody Grave gegeben hatter eingedrungen.


Und das ohne
Schwierigkeiten, wie sich jetzt herausstellte. Das Hauptportal war nicht
abgeschlossen.


Larry spielte
schon mit dem Gedanken, die kleine Taschenlampe, die er stets bei sich trug,
anzuknipsen. Aber er unterließ es. Wenn er wirklich noch mal auf Patsy stieß,
dann sollte sie nicht merken, daß er sie beobachtete. Sie sollte das Gefühl haben,
allein zu sein. Nur so konnte er sie studieren. Aber dazu mußte er sie erst mal
finden.


Eine halbe
Stunde lang durchsuchte er mehrere Räume und Säle, stieß aber nirgends auf die
Spur der Schwachsinnigen.


Wo war sie?
Was suchte sie hier? Zahlreiche Fragen drängten sich dem PSA-Agenten auf.
Einmal vernahm er ein leises, schabendes Geräusch im Schloß, aber es war so
weit entfernt, daß er es nicht lokalisieren konnte.


Und dann
schlug in seiner Nähe eine Tür zu. Ein Riegel schnappte vor. Gleich darauf sah
X-RAY-3 wieder eine helle Gestalt, die draußen den Schloßhof überquerte.


Patsy! Wie
ein Geist tauchte sie im Dunkel auf.


Larry verließ
sofort den Saal und passierte das Hauptportal, durch das Patsy garantiert nicht
gegangen war.


Es gab
mehrere Ein- und Ausgänge an diesem riesigen Gebäude. Aber das jetzt im
einzelnen nachzuprüfen, hatte er nicht; die Zeit. Er mußte morgen bei
Tageslicht noch mal herkommen und sich alles in Ruhe ansehen.


Patsy ging
den Weg zurück, den sie gekommen war. Sie sang leise ein Kinderlied vor sich
hin, in dem von Blumen und Vögeln die Rede war.


Das Mädchen
warf nicht einen einzigen Blick zurück.


Der Besuch im
düsteren Schloß stellte Larry vor noch größere Rätsel. Er versuchte sich in die
Gedankengänge Patsy McCormicks einzufühlen, aber es gelang ihm nicht.


Wollte sie
etwas herausfinden? Wollte sie eine Erinnerung auffrischen, die ihr entfallen
war? Was glaubte sie hier wiederzufinden? Seitdem sie das erste Mal hiergewesen
war, schien irgendeine Wandlung mit ihr vorgegangen zu sein.


Wußte sie
etwas über den Verbleib der Verschwundenen? Die Spur der bisher Vermißten
endete stets in der Nähe dieser Gegend, in der Nähe des rätselhaften Schlosses.


Doch niemand
hatte sich bisher offensichtlich die Mühe gemacht, Bloody Grave unter die Lupe
zu nehmen. Selbst wenn eine Durchsuchung stattgefunden hatte, war es fraglich,
ob sie so intensiv erfolgte, wie das nötig gewesen wäre.


Patsy wußte
mehr. Entweder jedoch erinnerte sie sich nicht mehr - oder sie wollte sich
nicht erinnern.


Man mußte
sich mit ihr unterhalten, sie ausfragen. Aber wenn sie stur blieb und nicht
antworten wollte?
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Die
Schwachsinnige sprang über die Wiese wie ein ausgelassenes Kind. Bis jetzt
schien sie noch nichts von ihrem geheimnisvollen Verfolger bemerkt zu haben.


Bevor sie den
Loch Tay erreichten, bog Patsy in einen Waldweg ein, der sich zu einem breiten
Pfad verbreiterte. Dort stand zu Larry Brents Erstaunen ein dunkelgrüner,
unbeleuchteter Wagen. Ein Fiat-Coupe.


Patsy
McCormick ließ ihre Hände über den mattschimmernden Lack gleiten, öffnete dann
die Tür, setzte sich hinter das Steuerrad, drehte daran und imitierte das
Geräusch eines laufenden Motors.


Dann lachte
sie, daß es laut und schallend durch den nächtlich stillen Wald hallte. Es war
das übermütige Lachen eines Kindes. Und doch konnte sich Larry Brent eines
gewissen Unbehagens nicht erwehren, als er - hinter einem Baumstamm stehend -
das Verhalten der Schwachsinnigen verfolgte.


Der Fiat
machte nicht den Eindruck, als würde er schon lange Zeit hier stehen.


Es war ein
fahrbereiter Wagen, in bestem Zustand!


Aber für
Patsy McCormick schien dieser Ort vertraut zu sein. Sie kannte diesen Wagen und
sah ihn heute nicht zum ersten Mal!


Das Mädchen
wurde zu einem immer größeren Rätsel für ihn.


Patsy blieb
etwa zwanzig Minuten in dem Auto. Dann ging sie laut lachend durch den Wald auf
den Weg zurück.


Sie
schlenderte am Loch Tay entlang, warf übermütig ein paar Äste ins Wasser und
sah den kreisenden Bewegungen auf der dunklen Oberfläche zu.


Dann ging sie
ein paar Schritte vom See weg und starrte minutenlang durch das Gewirr der
dichtstehenden, verkrüppelten Bäume.


Im bleichen
Licht des zwischen zwei Wolkenbergen auftauchenden Mondes sah man in einer Ent
fernung von etwa hundert Metern das alte baufällige Gebäude. Es war ein kleines
Haus aus rotem Backstein, mit einem tief herabgezogenen Dach, wie man es selten
in dieser Landschaft sah.


Als der Mond
verschwand, war die abgelegene Behausung am Rande vom Loch Tay kaum mehr
wahrnehmbar.


Für einige
Momente schien es, als könne sich Patsy McCormick vom Anblick dieses alten
Hauses nicht losreißen.


Sie seufzte,
wandte sich dann abrupt um und rannte auf die Straße zurück. Mit den Blicken
verfolgte Larry Brent das rätselhafte Geschöpf, ehe er sich selbst in Bewegung
setzte. Es bereitete ihm Mühe, Patsy zu verfolgen. Auf dem dunklen Band der
scheinbar sich endlos ausdehnenden Straße sprang das junge Mädchen dahin,
schnell, wendig, behende, klein und zierlich war sie, ein regelrechtes
Quecksilber.


Wie ein
Schatten verschwand Patsy McCormick schließlich durch den Hintereingang im
dunklen Haus der Eltern.
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Obwohl erst
gegen Mitternacht zur Ruhe gekommen, brachen Harry P. Reynolds und seine
Begleiter schon im Morgengrauen auf. Der Vermieter von Bloody Grave, McKarring,
erwartete sie vor dem Hotel.


Reynolds
befand sich in bester Stimmung. Er riß Witze am laufenden Band. Während der
Fahrt nach Killin jagte dem dunklen Chevrolet des Filmproduzenten der Triumph
McKarrings ständig voran und zeigte ihnen den Weg.


Es ging
flüssig vorwärts. Die Straßen waren nicht besonders stark befahren, so daß
McKarring nach knapp eineinhalb Stunden Killin erreichte. Von hier aus war es
praktisch nur ein Katzensprung bis zum Schloß.


Der Himmel
war stark bewölkt, Ein grauer, diesiger Tag. Regen kündigte sich an. Die abgelegene
Straße, die am Loch Tay vorüberführte, glänzte feucht. Vom See her waberten
Nebelstreifen über den Boden Die Bäume am Straßenrand wirkten wie dunkle
Schemen.


McKarring
fuhr etwas langsamer. Es ging steil bergauf.


Die beiden
Wagen fuhren bis dicht an das weit offenstehende Tor heran. McKarring stieg
aus.


»Ich hatte
das Schloß an einen jungen Burschen vermietet. Für vorletzten Tag. Die
Schlüssel sind mir bis zur Stunde nicht wieder zugegangen. Normalerweise ist
das Hauptportal abgeschlossen. Offenbar aber haben es die Burschen vergessen.«


Reynolds
schüttelte den Kopf, während er aufmerksam die Lage des Schlosses studierte.


»Und Sie
haben wirklich keine Angst, daß Ihnen etwas von dem Inventar abhanden kommt?
Wenn jemand es wagt, hier mit seinen Freunden eine Party zu feiern, dann dürfte
es ihm auch nichts ausmachen, sich an dem Mobiliar zu vergreifen.«


McKarring
lachte leise, während er den Kragen seines Mantels hochstellte. Es war ein
verdammt kalter Morgen. Und hier oben pfiff ganz schön der Wind.


»Sie irren
sich, Mister Reynolds. Wenn sich ein paar junge Burschen entscheiden, hier
zusammenzukommen, dann tun sie das meistens, um ihren Mädchen zu imponieren
oder sich selbst zu bestätigen. Es kommt außerdem sehr selten vor, daß
überhaupt jemand die Idee hat, hier einen Saal zu mieten. Und selbst wenn
jemand die Unverfrorenheit besitzen sollte, etwas zu entwenden, er würde seines
neuen, zu unrecht erworbenen Besitzes nicht froh werden. Niemand nähme es ihm
ab, wenn erst einmal bekannt würde, daß dieser oder jener Gegenstand aus dem
Schloß »Bloody Grave« stammt. Sie dürfen nicht denken, daß man nur hier in
unmittelbarer Umgebung das Spukschloß meidet und furchtet. Sein unheilvoller
Ruf ist allgemein verbreitet.«


Reynolds
seufzte, während er sich mechanisch einen Zigarillo zwischen die Lippen schob.


»Merkwürdiges
Volk diese Schotten ...«, murmelte der Amerikaner leise. »Schottenwitze über
den Geiz sind mir bekannt - aber über deren Geisterglauben .«


»Was unsere
Schlösser anbelangt, so sind wir ziemlich eigensinnig«, bestätigte ihm
McKarring.


»Und
jedermann weiß davon - und glaubt es«, meinte Reynolds gedankenverloren. »Die
beste Reklame, die man sich denken kann. Einen solchen Werbefeldzug müßte man in
den Staaten durchziehen. »Bloody Grave - das Spukschloß«. Wenn es mir drinnen
so gut gefallt, wie die Bilder versprachen, dann sollten Sie mich vielleicht
demnächst mal mit dem Besitzer des Schlosses bekannt machen. Ich spiele mit dem
Gedanken, es


Stein für
Stein abtragen zu lassen, um es drüben in den Staaten wieder zu errichten.«


McKarring
schüttelte den Kopf. »Obwohl Bloody Grave eine Belastung ist, wird sich mein
Mandant wohl kaum auf ein solches Geschäft einlassen.«


Der
Filmproduzent winkte ab. »Sagen Sie das nicht, verehrter Mister McKarring!
Dollars sprechen oft eine eigene Sprache.«


Lorette Young
schmiegte sich an Harry P. Reynolds, als ob sie friere.


»Es sieht ja
ein bißchen unheimlich aus«, bemerkte sie leise, während ihre Blicke die
dunklen Zinnen, die wuchtigen Türme streiften.


Reynolds
streichelte das superblonde Haar des Stars.


»Genau das
soll es ja auch, Darling. - Ein Horrorfilm mit einem Märchensehloß dürfte wohl
nicht das richtige sein.«


McKarring
öffnete das wuchtige Tor vollends. Es quietschte in den Angeln. Kurz darauf
fuhren der Schotte und der Amerikaner ihre Wagen in den Schloßhof. Es fing an
zu nieseln, und der Schotte beeilte sich, zum Hauptportal des Schloßhauses zu
kommen. McKarrings Augenbrauen zuckten als er bemerkte, daß auch hier nicht
abgeschlossen war.


Er lächelte
ein wenig verzerrt als er das feststellte.


»Offenbar
haben sie fluchtartig das Schloß verlassen«, meinte er leise. »Die Umgebung muß
sie so erschreckt haben, daß niemand mehr auf die Idee kam, die Türen
abzuschließen. Sie haben sich offensichtlich ein bißchen zuviel zugetraut .«


Der Schotte
überschritt als erster die Schwelle.


Auf den
vollen Lippen Reynolds lag ein unergründliches Lächeln. Er amüsierte sich allem
Anschein nach über die Bemerkungen und das Verhalten McKarrings. Mit einem
Seitenblick streifte er die Gesichter seiner Begleiter. Die beiden
Schauspielerinnen sahen ziemlich ernst aus. Nur der Drehbuchautor, Pit Wright,
grinste unverschämt.


». dann bin
ich nur mal gespannt, wie uns der Geist des alten McCartneys empfangen wird«,
sagte er beiläufig, während er Gina Peters unterhakte. Wright betrat mit der
rassigen Schauspielerin als letzter das Schloß und drückte die schwere, mit
zahlreichen Intarsienarbeiten versehene Tür ins Schloß.


Groß und
gewaltig wölbte sich die mit Malereien versehene Decke über ihnen. Schon der
Vorbau war beachtlich. Von hier aus führte eine breite Treppe zum oberen
Stockwerk, und ein Gang zweigte zu den verschiedenen Türen ab.


»Am besten
ist es, wenn ich Ihnen zuerst den Südabschnitt zeige«, sagte McKarring, und
seine Stimme hallte durch den langen Gang des menschenleeren Gebäudes.


Durch die
Fenster fiel nur schwach das graue Tageslicht und tauchte die einzelnen Räume,
die sie sich ansahen, in trübe Dämmerung.


»Leider gibt
es hier kein elektrisches Licht«, entschuldigte sich der Schotte. »Wenn Sie
damit einverstanden sind, könnten wir uns Kerzen besorgen und .«


»Nicht
nötig«, sagte Reynold beiläufig und sah sich aufmerksam um. »Der Eindruck, den
ich gewinne, ist genau der richtige. Was ich sehen will, sehe ich auch ohne
Kerzenlicht.«


Sie
passierten den Raum, den die Gruppe unter McBroutch vorletzte Nacht benutzt
hatte. Er war sauber aufgeräumt. McKarring zeigte sich zufrieden.


Zufriedenheit
drückten auch die Mienen Reynolds und Wrights aus. Mehr als einmal blieb der
Produzent stehen und bewunderte diesen oder jenen Einrichtungsgegenstand, die
schweren, klobigen Tische, die wuchtigen Schränke, die dunklen Türen, die
Gewölbe und Durchlässe.


»Na«, sagte
Reynolds mit dunkler Stimme, und schlug dem Drehbuchautor kameradschaftlich auf
die Schulter. »Hättest du dir eine bessere Umgebung zur Realisierung deiner
Ideen vorstellen können, Pit?«


»Nein«,
gestand Wright ehrlich. »Die besten Studios in Hollywood hätten keine
eindrucksvollere Kulisse zaubern können.«


»Hier bleiben
wir. In zwei Tagen fangen wir zu drehen an.« Reynolds war ein Mann rascher
Entschlüsse.


McKarring
führte sie in den sogenannten »Roten Salon«.


»Hier, so
erzählte man sich jedenfalls, soll McCartney vor vierhundert Jahren seinen Amoklauf
begonnen haben.«, der Schotte senkte die Stimme, ohne daß ihm das bewußt wurde.
»Er überraschte ein Liebespärchen, das sich von der Gesellschaft abgesetzt
hatte. Und die Frau, die sich mit einem der Besucher einließ, war ausgerechnet
seine eigene Geliebte . Historiker weisen darauf hin, daß dieses Erlebnis die
Kurzschlußhandlung des Schloßbesitzers ausgelöst haben muß.«


Die Wände
waren dunkelrot gehalten, paßten in der Farbe zum Bezug des breiten Diwans und
der schweren Sessel.


Der »Rote
Salon« war reichhaltig, beinahe überladen eingerichtet.


Bilder in
schweren Goldrahmen hingen an den Wänden. Über dem Kamin befand sich eine aus
der Wand herausgearbeitete Figur. Die Sandsteinfigur sah aus wie ein wild
tanzender Teufel. Die Gesichtszuge waren verzerrt, die Arme und Beine in
eigenwilliger Verdrehung. Die Haare flogen - die Augen in dem Schädel waren
leer und bildeten zwei dunkle Löcher in der Wand.


»Unheimlich«,
bemerkte Gina Peters und wandte sich ab.


»Das kann ich
nicht finden«, warf Wright ein. Er stieg auf einen Schemel und betrachtete sich
die Figur näher. Er versuchte die Finger in die leeren Augenhöhlen zu stecken.
Aber das ging nicht. Dahinter spürte er die sandige Wand.


»Der Eindruck
ist gut«, sagte er. »Vielleicht sollten wir eine dementsprechende Szene in
unseren Film einbauen, Harry. Gina hier auf dem Diwan, gedankenverloren in
einem Buch blätternd - und dann stechen mit einem Mal zwei lange, gierige
Finger aus den Augenhöhlen, greifen nach Gina und .«


Der Star
stieß Wright in die Seite. »Ich bin begeistert, Pit«, sagte sie. »Du lässt dir
gerade für meinen Part immer die schaurigsten Szenen einfallen.«


Lorette Young
lachte.


Flachsend
verließ die Gesellschaft den »Roten Salon«. Keine drei Schritte von der Tür
entfernt befand sich die breite, ausladende Treppe, die nach oben führte. Das
reichverzierte Steingeländer breitete sich scherenförmig nach den Seiten aus,
und die Treppen wurden nach oben hin immer breiter. Oben auf dem Treppenabsatz
stand eine metallisch blitzende Ritterrüstung, in der Rechten eine mit
Silbereinlegearbeit versehene Helebarde.


McKarring
ging an der Spitze, hinter ihm Reynolds und Lorette Young, und den Abschluß
bildete Gina Peters und Pit Wright.


Lorette Young
rutschte plötzlich auf einer der ausgetretenen Sandsteinstufen aus. Noch ehe
Harry P. Reynolds zufassen konnte, lag die Schauspielerin schon auf der Treppe.


Besorgt
beugten sich Reynolds und Wright, der blitzschnell die Stufen hochgeeilt kam,
über sie und waren ihr beim Aufstehen behilflich.


»Hast du dich
verletzt?« fragte der Produzent und musterte Lorette Young, die mit
schmerzverzerrtem Gesicht langsam in die Höhe kam.


»Ich glaube,
ich habe mir den Fuß verstaucht«, sagte die Blondine leise. Sie versuchte
aufzutreten, aber es bereitete ihr sichtlich Schmerzen.


Reynolds nahm
vorsichtig den Fuß in die Hand, zog den Schuh herunter und bewegte das
Fußgelenk.


»Gebrochen
ist nichts, Gott sei Dank«, murmelte der Produzent.


»Vielleicht
wäre es gut, wenn Sie sich ein wenig hinlegen würden«, meinte McKarring.


Lorette Young
nickte. »Das wird das beste sein.«


Reynolds und
Wright stützten sie ab und trugen sie mehr, als daß sie selbst ging. Gina stieß
die Tür zum »Roten Salon« auf. Der Produzent bettete seinen Star vorsichtig auf
den breiten, weichen Diwan.


»Ich nehme
an, daß es in einer halben Stunde wieder gut sein wird«, murmelte Lorette. Ihre
Stimme klang schon wieder etwas sicherer. »Dumm, daß mir das passieren mußte,
aber keine Sorge, Harry, ich werde nicht ausfallen, in zwei Tagen können wir
anfangen zu drehen.«


»Wenn es
wirklich länger dauern sollte, dann schreibe ich eine Szene um«, warf Pit
Wright ein. »Beginnen wir hier im Roten Salon. Du liegst auf dem Diwan wie
jetzt, und dann ...« Er brauchte nicht zu Ende zu sprechen, sein Blick zu dem
teufelähnlichen Gebilde über dem Kaminsims sagte genug.


Lorette
winkte ab. »Laß deine Phantasie nicht zu sehr spielen, Pit. Ich kenne den Gang
schon ...« Unwillkürlich hob sie den Blick und starrte für einen Moment hinauf
auf die steinerne Figur, die an der Wand zu schweben schien.


McKarring
kehrte mit einer Schüssel und einem Tuch zurück.


»Es ist zwar
nur Regenwasser aus der Regentonne«, sagte der Schotte, und es klang wieder so,
als wollte er sich entschuldigen. »Aber es ist kalt - und damit erfüllt es
seinen Zweck. Kalte Umschläge zur rechten Zeit tun Wunder. Damit verhindern
Sie, daß der Fuß erst anschwillt.«


Reynolds
tauchte das Tuch in die Schüssel und wartete, bis Lorette Young die Strumpfhose
heruntergezogen hatte.


»Sexy, wie
sie das macht«, bemerkte Wright verschmitzt.


Lorette Young
lehnte sich zurück.


»Ich glaube,
es wird schon besser. Der erste Schmerz läßt nach. Ich habe mir den Fuß
verknackst, nichts weiter.«


Starmanieren
jedenfalls konnte man ihr nicht nachsagen.


»Und nun
macht euch wieder auf die Socken! Ich brauche keine Betreuer. Den nächsten
Umschlag kann ich mir allein machen. So hilfsbedürftig, wie ihr es gerne
hättet, bin ich nun wieder nicht.«


Lorette
wußte, daß es McKarring eilig hatte. Er wo l lte sich einen Zeitdruck jedoch
nicht anmerken lassen. Es war verabredet, daß er den Filmleuten die wichtigsten
Räume von Bloody Grave« zeigen sollte. Danach konnten sie sich hier frei
bewegen.


Zur Lunchzeit
wollte McKarring bereits wieder in Glasgow sein, um ein weiteres wichtiges
Geschäft abzuschließen.


»Brauchst du
wirklich niemand, Lorette?« fragte Gina. »Ich kann dir Gesellschaft leisten .«


Die Blondine
schüttelte den Kopf.


»Kommt nicht
in Frage. Richtet euch nicht nach mir.


Vielleicht
komme ich nach. Ich kann den Fuß schon wieder bewegen. Seht!«


Reynolds atmete
merklich auf. Erleichtert tätschelte er seiner Hauptdarstellerin die glühenden
Wangen. »Good girl«, sagte er nur.


»Wir lassen
dich nicht lange im Stich«, meinte Wright, als sie sich anschickten, den »Roten
Salon« zu verlassen.


»Laßt die Tür
auf«, rief Lorette Young ihnen nach. »Falls ihr zu lange bleibt, und ich bin
wieder in der Lage aufzutreten, dann folge ich euch nach.«


Sie sah, wie
McKarring mit ihren drei Freunden die Treppe hinaufging, sich dann nach links
wandte und verschwand.


Lorette Young
hörte noch eine Zeitlang die Stimmen, das Hallen der Schritte, dann verebbten
auch diese Geräusche.


Die
Amerikanerin war allein im »Roten Salon«.


Sie wechselte
die Umschläge ziemlich oft.


Der Fuß
schwoll kaum an.


Immer wieder
erhob sich Lorette und versuchte aufzutreten. Der Fuß trug ihr Gewicht schon,
aber jede Bewegung war noch mit Schmerzen verbunden.


Seufzend
legte sich die Schauspielerin wieder hin.


Ihre Blicke
wanderten durch den »Roten Salon«, blieben an den verschiedenen Bildern hängen,
an den großen Sesseln, glitten über den Fußboden und entdeckten dunkle Flecke.


Blut?
Stammten die dunklen Flecke von jenem Blutbad, das der verrückte Schloßbesitzer
vor über vierhundert Jahren hier in einem Anfall von Raserei anrichtete?


Die Ruhe, die
Einsamkeit und das Warten wurden mit einem Mal bedrückend. Lorette Young
vermochte es sich selbst nicht zu erklären, aber plötzlich hatte sie das
Gefühl, nicht mehr allein zu sein! Jemand beobachtete sie, in ihrer
unmittelbaren Nähe lauerte etwas .


Sie merkte,
daß sich feine Schweißperlen auf ihrer Stirn bildeten. Der Star wandte den Kopf
und starrte in die düstere Ecke des großen Raums. Für Bruchteile von Sekunden
kam es der Schauspielerin so vor, als würde sich dort ein Schatten bewegen. War
es nur Einbildung? Das diesige Tageslicht, das durch das hohe Fenster fiel,
bewirkte sicher diesen ungewöhnlichen Eindruck. Draußen regnete es noch immer,
stärker und heftiger als zuvor. Die Tropfen klatschten gegen die alten Mauern,
und vor dem Fenster trommelte und prasselte es herab.


Plötzlich
hatte sie wieder das Gefühl, beobachtet zu werden!


Lorette Young
warf den Kopf hoch. Sie hielt den Atem an. Langsam drehte sie sich um, zog die
Beine an und drückte sich in die Höhe. Sie schluckte. Ihre Blicke gingen an der
Sandsteinfigur des Teufels hoch. Ein leises Schaben und Kratzen dahinter - aber
das war es nicht allein, was sie erschreckte.


Die dunklen
Augenhöhlen der Figur waren - verschwunden! Irgend etwas bewegte sich in den
beiden Löchern. Es waren


richtige
Augen, groß und glänzend!


»Harry? Pit?«
fragte sie leise. »Hört auf mit dem Unsinn.« Sie atmete auf. »Ihr habt mich
ganz schön erschreckt!«


Die Augen
schienen näher zu kommen und füllten nun die beiden Löcher in dem steinernen
Gesicht der Teufelsfigur vollends aus. Erst in diesem Augenblick begriff
Lorette Young, daß diese Augen weder zu Harry P. Reynolds, noch zu Pit Wright
gehörten! Keiner von ihnen hatte so große, unnatürlich glänzende Augen!


Das hier
waren die Augen eines Wahnsinnigen!


Sie schrie,
daß es schaurig durch die Gänge und Räume hallte. Aber niemand hörte sie. Wo
waren Harry und die anderen? Warum kamen sie nicht zurück? Weshalb blieben sie
so lange?


Die
Schauspielerin sprang vom Diwan herunter und achtete nicht auf ihren Fuß. Als
sie auftrat, durchfuhr sie der Schmerz wie eine glühende Nadel. Lorette Young
knackste abermals der Fuß wog, und sie konnte nicht verhindern, daß sie zu
Boden stürzte. Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie zu dem steinernen,
verzerrten Gesicht hinauf, in dem wieder die dunklen Löcher gähnten und wo sich
nichts mehr bewegte.


Halluzination?


Sie war
unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen.


Und ihr
Entsetzen kannte keine Grenzen, als irgendwo im Schloß plötzlich eine Tür
geöffnet wurde. Deutlich hörte sie das Quietschen. Ein Luftzug fegte durch den
Gang. Die schwere Tür zum »Roten Salon« bewegte sich und schlug mit
Donnergetöse zu, daß der Mörtel von den Wänden rieselte.


Wie ein
böser, teuflischer Atem streifte sie der kalte Luftzug und verschwand in den
beiden handtellergroßen Löchern im Gesicht der Steinfigur. Dahinter schien ein
Hohlraum zu sein! Der Wind dahinter pfiff und heulte, und sie hörte mit einem
Mal Geräusche, die zuvor nicht dagewesen waren.


Keuchend und
stöhnend versuc hte Lorette Young auf die Beine zu kommen. Ihr Puls flog.


»Harry! Pit!«
schrie sie. Ihre Stimme überschlug sich.


Die
Amerikanerin versuchte die Tür zu erreichen, und sie aufzureißen. Aber dazu kam
sie nicht mehr. Da war etwas im Raum, etwas Fremdes! Nun wurde sie nicht mehr
nur beobachtet, jetzt wurde sie sogar angefaßt!


Angst und
Entsetzen peitschten sie. Ihre Lungen keuchten. Mit einem Male verließen sie
ihre Kräfte. Sie war unfähig, aufzustehen. Eine wendige, schmale,
schattengleiche Gestalt tanzte um sie herum. Gierig streckten sich bleiche
Finger nach ihr aus. Ein letzter gellender Aufschrei kam aus der Kehle der
Schauspielerin. Dann fiel ihr Kopf zur Seite. Ihr Geist verkraftete die
Erscheinung nicht, die wie aus dem Boden gewachsen im »Roten Salon« aufgetaucht
war.


Es schien,
als wäre ein böser Geist gekommen, ein Spuk, der wieder zum Leben erwacht war.


Lorette Young
wurde über den Boden geschleift. Sie merkte es nicht. Neben dem Kaminvorsprung,
im Kernschatten der äußersten Ecke klaffte die Wand so weit auseinander, daß
bequem ein menschlicher Körper durch diesen Spalt paßte.


Die Blondine
verschwand mitsamt der Erscheinung in dem schwarzen Spalt, der sich wie der
Schlund der Hölle im Gemäuer auftat. Die Mauer schloß sich. Und wie durch
Geisterhand bewegt, drehte sich der armstarke, im Boden eingelassene
Kerzenständer, einmal nach lintfs und dann wieder nach rechts. Dabei knackte es
leise.


Alles war
wieder wie zuvor. Unverändert lag der »Rote Salon« vor den Augen des
Beschauers.


Nur Lorette
Young fehlte.


 


●


 


Der Mann, der
am späten Vormittag von Glasgow kommend in Killin eintraf, saß hinter dem
Steuer eines Bentley. Iwan Kunaritschews Weg hatte zu allererst zu Inspektor
Loring geführt. Loring, als verantwortlicher Leiter der Sondergruppe, die sich
mit dem Verschwinden der jungen Menschen befaßte, hatte nicht schlecht
gestaunt, als er von höchster Stelle angewiesen wurde, dem Ankömmling Einblick
in alle Unterlagen zu gewähren und Rede und Antwort zu stehen.


Gerade
während der letzten vierundzwanzig Stunden - so glaubte Loring jedenfalls - war
er einen beträchtlichen Schritt vorangekommen. McBroutch, Hugh Jeffers und Jane
Baker waren nur drei von mehreren jungen Menschen gewesen, die zu einer Gruppe
gehörten. Es gab verschiedene Fährten, die darauf hinwiesen.


Loring tippte
auf eine Rauschgiftaffäre. Im Gespräch mit dem Russen hatte er zu hören
bekommen, daß er mit dieser Idee vielleicht nicht mal so schlecht lag. Wie aber
- so fragte Kunaritschew ihn kurz vor seiner Abfahrt aus Glasgow - war dann das
Verschwinden der Personen vor diesen Ereignissen in das Bild einzureihen?


Loring wußte
darauf keine Antwort. Und Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 war aufgebrochen, um
dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.


Er ging dabei
seine eigenen Wege.


Als er am
anderen Ende von Killin hereinkam, war er auch darüber unterrichtet, daß Larry
Brent alias X-RAY-3 bereits im gleichen Ort zu tun hatte. Doch die Zeit war
noch nicht reif, jetzt mit dem Freund Kontakt aufzunehmen.


Die Tatsache,
daß auch noch Morna Ulbrandson im Verlauf des Tages hier in Killin auftauchen
würde, gab dem sympathischen Russen zu denken. X-RAY-1 in New York legte
offensichtlich größten Wert darauf, den Fall von mehreren Seiten gleichzeitig
anzupacken.


X-RAY-7
erreichte die Benson Street Dort lag das ältere, villaähnliche Wohnhaus, in dem
McBroutch die obere Etage gemietet hatte. Die Parterrewohnung war verschlossen,
sämtliche Läden heruntergelassen. Das ältere Ehepaar, dem das Haus gehörte,
befand sich die meiste Zeit des Jahres auf Reisen.


Iwan
Kunaritschew parkte den Bentley an der Straßenecke und ging dann zu Fuß die
letzten zwanzig Meter bis zum Haus.


Zur Villa
gehörte ein großer, parkähnlicher Garten. X-RAY-7 wollte sich schon mit dem
Universalschlüssel Eingang verschaffen als er feststellte, daß das Tor nicht
verschlossen war.


Die gleiche Feststellung
machte er als er die Klinke des Hintereingangs zum Haus herabdrückte. Nicht
verschlossen!


Nun, man
wußte, daß McBroutch vermißt wurde. Aber wenn er schon allein in einem Haus
lebte, dann war doch anzunehmen, daß er beim Verlassen die Türen absicherte.


Leise, auf
Zehenspitzen, bewegte sich der breitschultrige PSA-Agent durch den finsteren
Flur. Es regnete noch immer, und auf dem Weg zum Haus war X-RAY-7 naß geworden.
Sein Jackett zeigte auf den Schultern große Regenflecken.


Kunaritschew
schlich die schmale, aus dunklem Eichenholz bestehende Treppe hinauf.


Er hörte, daß
sich etwas in der Wohnung McBroutchs bewegte. Jemand rumorte dort herum.


McBroutch?
Wohl kaum ...


Nach seiner
Abfahrt aus Glasgow hatte sich X-RAY-7 einen bestimmten Plan zurechtgelegt.
Zunächst wollte er die Wohnung McBroutchs einer nähreren Inspektion
unterziehen, dann sollte das Zimmer Hugh Jeffers drankommen und danach war
schließlich das Gespräch mit den Eltern, der verschwundenen Jane Baker geplant.


Schon in der
Wohnung McBroutchs aber erwartete ihn die erste Überraschung.


Als
Kunaritschew leise die Wohnungstür mit dem Universalschlüssel öffnete, sah er
schon die schattengleiche Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte. Es war ein
Mann. Er stand mit dem Gesicht zum Fenster, neben dem ein kleiner Hängeschrank
angebracht war.


Der Fremde
beschäftigte sich intensiv damit, Gläser und andere Behälter aus dem Schrank
herauszunehmen, deren Deckel zu lüften und nachzusehen, was sich denn im Innern
befand.


Minutenlang
sah X-RAY-7 dem Treiben des Mannes zu. Er stand in dem düsteren, schlecht
gelüfteten Korridor imd konnte alles sehen, ohne selbst entdeckt zu werden. Als
der Fremde ihm einmal das Profil zuwandte, gewann der Russe die Gewißheit, daß
es sich bei diesem Mann in der Tat nicht um McBroutch handelte. Den Vermißten
kannte er vom Fahndungsfoto.


Kunaritschew
schob seine breiten Schultern zwischen die Türpfosten. Er paßte genau in den
Eingang zu der kleinen Küche.


Er räusperte
sich.


Der andere
zuckte zusammen und wirbelte herum, als würde jemand Kreisel mit ihm spielen.


»Lassen Sie
sich durch micht nicht stören«, sagte der Russe nur. »Ich bin auch fremd hier.«


Wie der Blitz
stieß der Fremde nach vorn und wollte den breitschultrigen Russen unterlaufen.
Aber Iwan Kunaritschew ließ einfach seine Linke herabklappen, so daß der andere
dagegenrannte wie gegen eine Barriere.


»Wir wollen
doch nicht Fangen spielen, mein Junge«, sagte Kunaritschew, während er sein
»Opfer« unter den Arm klemmte wie einen ungezogenen Jungen, der von seinem
Vater für eine Tracht Prügel vorbereitet wurde.


»Es ist zwar
ein bißchen ungemütlich hier in der Küche - sie ist verdammt klein - doch für
die ersten Minuten unserer Bekanntschaft genau der richtige Ort für unser
Gespräch. Was suchst du hier? Vielleicht kann ich dir helfen.«


Der Bursche
vor dem Russen war höchstens neunzehn Jahre alt. Iwan Kunaritschew starrte in
ein bleiches, übernächtigtes Gesicht, in dem die dunklen Augen wie zwei Kohlen
glühten.


»Wer sind
Sie?« fragte der blasse Schotte und wich zur Wand zurück, von der Kraft des
Russen sichtlich beeindruckt.


»Meine
Freunde nennen mich Iwan. Aber das dürfte dir nicht viel bedeuten.«


»Was wollen
Sie hier?« Sein Gegenüber wischte sich über das schweißnasse Gesicht.


»Vielleicht
das gleiche wie du, mein Junge. Aber ob wir das finden, hm? Vielleicht sollten
wir McBroutch fragen?«


»Woher kennen
Sie McBroutch?«


»Lassen wir
das Frage - Antwort - Spiel, Boy«, sagte Iwan Kunaritsehew, und seine Stimme
klang eine Nuance schärfer. »Das kostet unnötig viel Zeit Wir kürzen die ganze
Sache ab, indem ich frage und du antwortest, okay?


Das ist die
Wohnung von McBroutch, darüber brauchen wir uns nicht mehr zu streiten. Du aber
bist nicht McBroutch - zwar kenne ich ihn nicht persönlich, aber ich habe ein
Bild von ihm gesehen.


Ich bin von
der Polizei, mein Junge. Die Tatsache, daß ich dich in einer fremden Wohnung
angetroffen habe, könnte unter Umständen recht unangenehme Folgen für dich
haben. Vielleicht ist deine Anwesenheit auch ganz harmloser Natur, wer weiß.
Aber solange wir über McBroutch Schicksal nichts Näheres wissen, muß ich
annehmen, daß du etwas mit der Sache zu tun hast. Vielleicht kennst du den
Grund für sein Verschwinden - oder gar für seinen Tod?«


Iwan
Kunaritschew beobachtete sein Gegenüber ganz genau.


Der junge
Schotte wurde kreidebleich.


»McBroutch
tot?« hauchte er.


X-RAY-7
zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich.«


»Damit habe
ich nichts zu tun. - Mein Name ist Henry Walker - ich bin ein Freund von
McBroutch.«


Er stieß sich
von der Wand ab und kam einen Schritt auf den Russen zu.


»Das sagt mir
nicht viel«, entgegnete der Agent. »Was suchst du hier?«


»Ich ... ich
..« Walker rückte nicht mit der Sprache heraus.


Iwan ließ den
Burschen nicht aus den Augen. In den Akten der Polizei war vermerkt, daß
McBroutch Rauschgift nahm, daß er unter Umständen sogar damit handelte - aber
das hatte man ihm bisher nicht nachweisen können. Walker sah ganz so aus, als
ob auch er gelegentlich einen Joint nahm. Eingefallene Wangen, tiefliegende
Augen, die Pupillen vergrößert, typische Kennzeichen.


»Wolltest du
dir Stoff besorgen?« Kunaritschew schoß direkt.


Walker
prallte zurück. Der Kragen wurde ihm eng.


»Woher ...
wissen Sie ...?«:


»Hat er dich
im Stich gelassen?«


Walker
schüttelte den Kopf. »Nein, so ist das nicht. Noch vorgestern nacht, da .« Erschrocken
hielt er inne, begriff, daß er vier Worte zuviel gesprochen hatte.


»Was war
vorgestern nacht, Walker?« hakte Kunaritschew sofort nach.


Henry Walker
schluckte. Die Haare klebten auf seiner Stirn.


»Haben Sie
mal eine Zigarette für mich?« fragte er heiser.


Kunaritschew
nickte, nahm dann ein Blättchen und den Tabaksbeutel hervor und fing an, aus
dem pechschwarzen Zeug, das er »Tabak« nannte, für Walker und sich eine zu
drehen.


»Sie
fabrizieren noch selbst welche?« staunte der Schotte.


»Ja, Ich bin
Russe, aber diese Sparsamkeit könnte fast einem Schotten zukommen, nicht wahr?«


Lächelnd
reichte Kunaritschew seinem Gegenüber eine der Selbstgedrehten und gab Walker
auch Feuer.


»Danke!« Der
Schotte zog zwei-, dreimal kräftig daran. Sein Gesicht verfärbte sich. Er wurde
grasgrün und schnappte nach Luft.


»Was ist denn
das für ein Teufelskraut, Mann. Wollen Sie mich vergiften?«


»Der Tabak«,
entgegnete der Russe, »ist allerdings etwas stark.«


Aber das
hörte Henry Walker schon nicht me hr. Der stürzte an Kunaritschew vorüber, und
der Russe ließ ihn gehen. Er wußte, daß der junge Bursche nicht weit kommen
würde.


Henry Walker
bog scharf links ab, Richtung Toilette. Gemütlich folgte der Russe und
postierte sich vor der Tür.


»Ihr könnt
heutzutage wirklich nicht mehr viel verkraften, Walker«, meinte er, während er
einen herzhaften Zug nahm. »Angeben mit Hasch - aber bei einer kleinen
Zigarette, da macht ihr euch schon in die Hosen.


Ich glaube,
daß wir uns nach deiner Rückkehr vom stillen Örtchen in Ruhe unterhalten
können. Du wirst mir alles sagen, was vorgestern nacht passiert ist, klar?«


Ein Husten
antwortete ihm.


»Okay, Mister
Iwan. Aber bitte drücken Sie Ihre Zigarette aus, sonst, so fürchte ich, werden
wir unsere Unterhaltung mehr als einmal unterbrechen müssen.«


»Diese
Bedingung nehme ich an, Walker.«


Henry Walker
sagte noch etwas, aber seine Worte gingen im Rauschen der Wasserspülung unter.
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Lorette Young
stöhnte leise. Unruhig legte sie den Kopf auf die Seite und öffnete
schwerfällig die Augen. Ein seltsamer Geruch stieg ihr in die Nase. Irgendwo in
ihrer Nähe war eine offene Feuerstelle. Als sie wieder klar sah, entdeckte sie
an der rohen Wand eine blakende Fackel.


Kaum atmend
richtete sich die blonde Schauspielerin auf. Das schulterlange Haar wischte
über ihr Gesicht. Lorette sah angespannt aus. Mit irrlichternden Augen blickte
sie sich um.


Wie kam sie
hierher? Die Erinnerung an das Unerklärliche kehrte zurück. Die Erscheinung im
»Roten Salon«, ihre Ohnmacht und nun dieses Erwachen hier in einer
Folterkammer!


Sie zuckte
zusammen, ihre Lippen zitterten, und mit einer fahrigen Bewegung strich sie die
strähnigen, verschwitzten Haare aus der Stirn.


Lorette Young
richtete sich auf. Sie saß auf einer mit grobem Leinentuch bespannten Liege. Es
fiel der Schauspielerin schwer, sich zu erheben. Schwindel packte sie, und sie
mußte diesen erneuten Schwächeanfall erst über sich ergehen lassen, ehe sie
langsam auf die Beine kam.


Es bereitete
ihr noch Schmerzen aufzustehen, aber sie hatte das Gefühl, daß der Fuß besser
geworden war. Hinkend tastete sie sich an der feuchtkalten Wand entlang. Das
dunkle Gewölbe spannte sich wie der bizarre Himmel eines fremdartigen Zeltes
über ihr.


Lorette Young
glaubte zu träumen. Das Gewölbe machte nicht den Eindruck als sei es
Jahrhunderte alt. Es war sauber, aufgeräumt, kein Stäubchen bedeckte den Boden,
kein Spinnfaden wehte ihr ins Gesicht. Mit weitgeöffneten Augen, als müsse sie
alles in sich hineintrinken, ging sie an den Wänden entlang und versuchte das
Grauen, das ihr die Kehle zuschnürte, zu ignorieren. Aber das war nicht so
einfach.


»Harry!«
schrie sie, daß es schaurig durch die Stille hallte, und sie mußte an die
Geschichte denken, die McKarring erzählt hatfce. Der irre Sir McCartney, dessen
große Liebe das Sammeln alter Waffen und Folterinstrumente gewesen war.


»Harry!
Piit!« Sie rief die Namen mehrmals hintereinander, und als ein schreckliches
Echo, das von einer anderen Stimme - und nicht von ihrer eigenen zu kommen
schien, schallte es zurück:


»H - a-a - r - r - y - y - y - P - i - i - i - it...«


Sie atmete
schwer und verhielt im Schritt Wie ein Mantel legte sich die Dämmerung über
ihren Körper. Die blakende Fackel sah aus wie ein böses, sich ständig
bewegendes Auge, das jede ihrer Bewegungen verfolgte.


»Es hat
keinen Sinn zu rufen, schöne Frau«, sagte da die Stimme neben ihr.


Sie klang
zart, ruhig und gelassen. »Hier hört Sie niemand.«


Mit einem
wilden Aufschrei warf Lorette Young ihren Kopf herum. Sie starrte auf eine
kleine, schmächtige Gestalt, die mit dem Schatten der mächtigen Säule
verschmolz und sich kaum davon abhob.


»Wer sind
Sie? Was wollen Sie von mir?« Die Stimme der Amerikanerin war wie ein Hauch,
kaum wahrnehmbar. Lorette zitterte wie Espenlaub, und sie fühlte, daß ihr
erneut der Schweiß ausbrach. Wie angeklatscht lag das minikurze Kleid an ihrem
Körper und gab ihre Konturen preis.


Die Blondine
versuchte vergebens, die Gestalt deutlicher wahrzunehmen. Aber sie sah nur den
Schatten und hörte die Stimme, die das Rauschen des Blutes in ihren Ohren
durchbrach.


». du sollst
dich vor mir auf dem Boden wälzen, schönes Kind, das ist alles. Nun komm schon,
zier dich nicht! Oder paßt es dir nicht, weil du so schön bist?«


Schweiß lief
in Bächen über Lprettes Stirn. Die Amerikanerin hatte nicht zu sagen vermocht,
ob ein Mann oder eine Frau zu ihr sprach. Die Stimme war undefinierbar.


Sie nahm die
Gestalt wahr wie hinter wabernden Nebelschleiern, wie ein Spuk, der sich jetzt
aus dem Kernschatten löste. Die Gestalt war kleiner als sie und reichte ihr
höchstens bis zur Brust, war schmal und wendig.


Lorette Young
sah, daß das unbekannte Geschöpf etwas in der Hand hielt.


»Es hat
keinen Sinn, sich zu weigern«, hörte die Amerikanerin die Stimme sagen, leise
aber bestimmt. »Oder willst du hiermit Bekanntschaft machen?«


Etwas zischte
vor ihr durch die Luft und schlug auf den Boden, nur wenige Zentimeter von
ihren Füßen entfernt.


Funken
spritzten hoch, und Lorette Young drückte sich unwillkürlich enger an die
kalte, feuchte Mauer. Sie spürte das grobe Gestein durch den dünnen Stoff.


Ein
Morgenstern! Sie sah die kopfgroße Kugel, aus der zahlreiche fingerdicke
Metallstacheln ragten. Die unheimliche Waffe wurde an einer Kette spielerisch
über den Boden gezogen und verschwand aus ihrem Blickfeld.


»Du weigerst
dich noch immer?«


Die
Schauspielerin wußte nicht mehr, was sie tun sollte. Ihr Herz schlug wie
rasend, das Blut klopfte in ihren Schläfen, sie fühlte sich matt und elend,
wich Schritt für Schritt an die Wand zurück und war nur von dem einen Wunsch
beseelt: zu fliehen.


Aber wohin?


Das
unheimliche, riesige Gewölbe war ihr zur Falle geworden. Vergebens suchte sie
nach einem Ausgang, nach einem Fenster. Immer wider formten ihre Lippen die
Namen der Freunde, aber sie fand jetzt nicht mehr die Kraft zu rufen. Sie
wankte, taumelte und humpelte an der Wand entlang.


Und Schritt
für Schritt folgte das unbekannte Wesen, die tödliche Waffe hinter sich
herziehend.


Lorettas Atem
flog.


»Daß ihr
Weiber so stolz sein müßt, und immer sind es die Schönen, die so stolz sind,
aber du wirst keine Gelegenheit haben, stolz zu sein, du nicht mehr, du hast
meine Bitte abgeschlagen.« Dumpf und dröhnend hallten die Worte durch den
Folterkeller.


Lorette
Youngs Knie wurden weich. Sie konnte sich nicht mehr halten. Langsam rutschte
sie an der Wand herunter und fiel zu Boden. Sie war erledigt, am Ende ihrer
Kräfte, sie vermochte sich nicht mal zu wehren, als die langen, schmalen Hände
unter ihre Achsel faßten und sie einfach über den rauben Bode schleiften. Vor den
Augen der Amerikanerin verschwamm alles. Sie murmelte etwas Unverständliches
vor sich hin, begriff jedoch ihre eigenen Worte nicht. Ihr Körper fühlte sich
kochendheiß an als litte sie plötzlich unter starkem Fieber. Die unheimlichen
Marterinstrumente, die Streckbank unter einem Durchlaß, bekam sie nur beiläufig
mit, Tief im Innern ihres Unterbewußtseins fand sie es absurd, daß eine so
schwächliche Gestalt, die sie selbst um mehr als drei Kopflängen überragte,
plötzlich eine solche Kraft enwickeln konnte. Das war doch nicht normal!


Was aber war
überhaupt normal in diesem Spukschloß? Sie hatte geglaubt, über den Dingen zu
stehen. Sie kam aus einem Land, in dem man nicht an Geister glaubte. Schon der
erste Eindruck von Bloody Grave jedoch hatte etwas in ihr geweckt, das sie
zuvor nicht gekannt hatte: Zweifel und Angst. Es wurde ihr bewußt, daß ihre
Hände auf den Rücken gebunden wurden. Schwach setzte sie Widerstand entgegen,
aber genausogut hätte sie das auch unterlassen können.


Sie wurde an
den Schultern gepackt und hingesetzt. Das alles bekam sie nur beiläufig mit.
Ihr war alles egal, sie konnte nicht mehr. Wenn sie nur irgendwie diese
unerklärliche Schwäche hätte abstreifen können. Etwas lähmte sie. Es war ihre
eigene Angst, die grenzenlose Panik, die sie gepackt hatte. Sie wurde mit dem
Ungeheuerlichen einfach nicht fertig.


Die Dinge
liefen ab wie in einem Film - oder wie in einem Träum. Und sie waren
unabänderlich. Lorette Young wurde in die Höhe gezogen, half selbst mit, auf
die Beine zu kommen. Neben ihr ragte etwas Dunkles, Großes aus dem Boden, ein
Metallgestell? Sie preßte mehrmals die Augen zusammen, versuchte zu erkennen,
was es war. Eine dunkle Höhle, etwas, das sich vor ihr ausdehnte?


Blitzschnell
wurde sie hineingedrückt.


Etwas Hartes,
Metallisches schnappte um ihre Fußgelenke.


Als sie das
kalte Metall spürte, wirkte das auf sie wie ein Schock. Ihre Nackenhaare
sträubten sich, als sie erkannte, worin sie sich befand. Im unruhigen Licht der
fernen Fackel sah sie das graue Metall, das sich über sie wölbte und die Form
eines Menschen hatte.


Eine »Eiserne
Jungfrau«!


Sie hatte
schon mal in einem Horrorfilm mitgewirkt, einem von Reynolds gestalteten Thema,
in dem eine »Eiserne Jungfrau« zum Leben erwachte und sich ihre Opfer selbst
holte.


»Du hast es
so gewollt und ich habe dir gesagt, daß es nicht gut ist, stolz zu sein und vor
allen Dingen ist es nicht gut, schön zu sein«, murmelte die heisere Stimme.


Alles an
Lorette Young spannte sich. Erst jetzt schien sie zu begreifen, was auf sie
zukam und in welcher Gefahr sie sich befand. Mit ungeheurer Willensanstrengung
versuchte sie das Unheil abzuwenden. Sie bäumte sich auf, spannte ihre Muskeln
an und wollte die Fesseln sprengen, um die Hände freizubekommen. Doch es war
nur ein Aufflackern unmittelbar vor der völligen Erschöpfung.


In der
Dämmerung vor sich sah sie die blitzenden, dolchspitzen Messer, die aus dem
aufgeklappten Vorderteil der »Jungfrau« ragten. Und dieses Vorderteil wurde von
unsichtbaren Händen zugeklappt, als handele es sich um eine Tür.


Lorette
Youngs rote, schimmernde Lippen öffneten sich zum Schrei. Die starren Spitzen
drangen in ihren Körper. Durch die Ritzen am Fußende des grausamen
Marterinstruments sickerte das Blut.


Harry P.
Reynolds war der erste, der den »Roten Salon« betrat.


 


●


 


»Lorette . «,
begann er, unterbrach sich und blickte sich suchend um.


»Niemand
hier«, bemerkte McKarring überflüssigerweise. Er warf einen Blick durch den
langen Gang, die Treppen hinauf. Sie waren fast eine Stunde weggewesen, und
doch hatten sie erst einen Bruchteil dessen gesehen, was das Schloß bot.


Gina Peters
schüttelte den Kopf. »Sie wird doch nicht auf den Gedanken gekommen sein, uns
nachzugehen?«


Reynolds
zuckte die Achseln. »Vielleicht .«


»Warten wir
eine Zeitlang hier«, schlug der Schotte vor. »Wenn sie merkt, daß sie uns nicht
findet, wird sie sicher in den »Roten Salon« zurückkehren.«


Niemarid
dachte zu diesem Zeitpunkt daran, daß vielleicht etwas passiert sein könnte. Es
gab keinen Grund für eine solche Annahme.


McKarring und
Reynolds besprachen letzte Einzelheiten und wurden vertragseinig. Der
Filmproduzent mietete Bloody Grave für vierzehn Tage. Daß es kein elektrisches
Licht und kein Telefon gab, war ein Handicap. Um seinen Sekretär zu
benachrichtigen, mußte Reynolds extra nach Killin fahren. Dort mußte auch heute
noch ein größeres Kaufhaus damit beauftragt werden, regelmäßig Proviant für den
Filmstab zu liefern. Dieses Dinges sollte der spätestens in vierundzwanzig
Stunden hier eintreffende Sekretär Reynolds regeln.


Lorette Young
aber blieb verschwunden.


»Wenn sie uns
nicht findet, dann könnte sie doch wenigstens rufen«, bemerkte Gina Peters,
während sie sich in einem kleinen Handspiegel betrachtete und ihre Haare
ordnete.


McKarring
lächelte dünn. »Das könnte sie - aber es ist fraglich, ob wir sie auch hörten.
Wenn sich Miß Young auf der anderen Seite des Schlosses befindet, dann ist das
aussichtslos.«


»Langsam wird
mir die Sache unheimlich«, bemerkte nun Pit Wright, den sonst so schnell nichts
aus der Ruhe brachte. »Ich schlage vor, wir machen uns auf die Suche.
Vielleicht hat sie sich zuviel zugemutet unti glaubte, den Fuß wieder voll
belasten zu können - und nun liegt sie vielleicht irgendwo, und kommt nicht vom
Fleck.«


»Sie hätte
den »Roten Salon« überhaupt nicht verlassen sollen«, bemerkte Reynolds mit
scharfer Stimme. »Sie konnte doch nicht wissen, in welcher Richtung wir
weitergehen würden.


Wright
nickte. »Und genau das gibt mir zu denken, Harry! Lorette handelt nicht
unüberlegt.«


McKarring
wurde plötzlich blaß, griff sich an den oberen Kragenknopf und öffnete ihn.


»Was ist mit
Ihnen, McKarring?« fragte Reynolds.


»Ich hoffe
nur, daß Mister Wright nicht recht hat«, flüsterte der Schotte mit dumpfer
Stimme.


»Was wollen
Sie damit sagen?« hakte Reynolds nach.


»Sie kennen
die Geschichte des Schlosses, es ist die Geschichte Sir McCartneys ...«


»Unsinn«,
stieß der Filmproduzent hervor, konnte sich aber eines gewissen Unbehagens
nicht erwehren.


»Wenn Lorette
also nicht auf die Idee gekommen ist, uns nachzugehen, dann muß sie
logischerweise jemand geholt haben.« Wright nannte die Dinge beim Namen.


McKarring
nickte. »Ich fürchte, daß Mr. Wright recht hat.«


Harry P.
Reynolds winkte ab.


»Wir wollen
die Dinge nicht unnötig dramatisieren«, entgegnete er. »Machen wir uns auf die
Suche nach Lorette. Jeder geht in eine andere Richtung. Du, Gina, bleibst
hier.«


Hilfesuchend
warf die rassige Schwarzhaarige einen Blick auf den Drehbuchautor.


Wright
lächelte matt. »Bleib an der Tür stehen«, sagte er. »Von da aus kannst du den
gesamten Gang überblicken. Ich werde in der Nähe nachsehen. Wenn irgend etwas
mit McKarrings spukendem Schloßherrn sein sollte, dann brauchst du nur zu
rufen. Ich bin sofort zurück.«


Es sollte wie
ein Scherz klingen, aber es kam nicht ganz so zum Ausdruck. McKarring druckste
herum. Die ganze Sache gefiel ihm offensichtlich nicht.


»Sie haben
doch keine Angst, nicht wahr?« fragte Reynolds ihn.


»Doch«,
lautete die entwaffnende Antwort. Die unruhigen Augen des Schotten bewegten
sich hin und her und suchten den Raum ab. »Ich bin zwar der Verwalter von
Bloody Grave, aber ich bin auch in diesem Land geboren, Mr. Reynolds. Und
niemand kann über seinen eigenen Schatten springen .«


»Das Ganze
wird eine völlig natürliche Erklärung finden«, warf Wright ein. »Reden wir
nicht mehr lange, suchen wir.«


Fünf Minuten
später war man sich einig, wer welche Richtung einschlagen sollte. Wright
bestand darauf, im Nordtrakt zu bleiben. Hier war er in der Nähe von Gina. Und
das Girl war erleichtert, den Freund in der Nähe zu wissen, obwohl auch sie die
Bemerkungen McKarrings für Unsinn hielt.


Eine
Viertelstunde später - von dein schottischen Reisebüroinhaber und dem Filmproduzenten
war noch keine Spur zu sehen - kehrte Pit Wright in den »Roten Salon« zurück.


Abwartend
stand Gina Peters auf der Türschwelle.


»Nun?«


»Nichts.
Keine Spur von ihr. Auf dieser Seite des Nordtrakts ist der Staubteppich auf
dem Boden unberührt geblieben. Lorette hat also weder nach links noch nach
rechts herunter einen Spaziergang unternommen.«


Im »Roten
Saloon« zündete sich Pit Wright eine Zigarette an. Gedankenverloren lehnte er
sich gegen den fast ma nnshohen Kerzenständer, der sich unter dem Druck seines
Körpers ein wenig nach rechts drehte.


Wright spürte
die Bewegung, wandte sich um, umfaßte den Kerzenständer mit beiden Händen und
drehte ihn in die entgegengesetzte Richtung zurück.


»Hier mußte
man ein Schild anbringen: Vorsicht, nicht anlehnen! Wenn auch die Säulen hier
im Schloßbau so morsch sind, dann wird die Dreharbeit zu einem Abenteuer und
...«


Er stockte.
»Das darf doch nicht wahr sein« murmelte er überrascht.


Die Wand in
der dunklen Ecke neben dem Kamin bewegte sich. Eine mannsgroße Öffnung
entstand. Über die Lippen Gina Peters kam ein heiser, erschreckter Ausruf. Pit
Wright ging zwei Schritte vor und starrte in den stockfinsteren, kahlen
Schlund, der sich vor ihm auftat.


»Ein
Geheimgang«, bemerkte er überflüssigerweise, obwohl es sonst nicht seine Art
war, etwas Unnötiges zu sagen.


»Ein Schloß
ohne Geheimgänge - so etwas gibt es ja auch nicht.«


Er riß ein
Streichholz an und streckte die Hand in das Dunkel vor. Nackte, feuchte Wände,
ein hoher Gewölbegang, in dem man aufrecht stehen konnte. Wright ließ es auf
einen Versuch ankommen.


»Keine
Wirkung ohne Ursache«, murmelte er, während er den schweren Kerzenständer
drehte.


Die
Maueröffnung schloß sich. Es geschah mit einer Lautlosigkeit, die beide
erstaunte.


»Gutes
Handwerk«, lobte der Drehbuchautor. »Schon in alten Zeiten. Mich würde
interessieren, wie die Schloßbewohner damals einen so lautlos funktionierenden
Mechanismus fabrizierten. Unsere gute Lorette scheint offensichtlich ähnliche
Gedankengänge verfolgt zu haben. Sie entdeckte den Geheimgang, wurde neugierig
und glaubte, uns eine besondere Überraschung mit ihrem Verschwinden zu machen.«


Er drehte den
Kerzenständer abermals, und die Öffnung entstand wieder.


»Ich sehe
mich mal um«, sagte Wright, während er in den Gang stieg.


»Paß auf«,
flüsterte Gina Peters. Angst klang in ihrer Stimme mit.


Wright winkte
ab. »Ich rechne nicht damit, dem Geist des seligen McCartney zu begegnen. Und
sollte er mir wider Erwarten doch über den Weg laufen, dann packe ic h ihn am
Kragen und schleppe ihn hierher. Wenn wir wieder in den Staaten sind, werden
wir daraus eine große Publicity machen, das garantiere ich dir. Und diese
Reklame kostet uns nicht einen einzigen Cent! Die Massenblätter werden sich
gegenseitig in ihren  Schlagzeilen
übertreffen: »Bei Filmarbeiten im Blutschloß Begegnung mit einem echten Geist!«
oder: »Interview mit Sir McCartney - dem Amokläufer aus dem 15. Jahrhundert!«


Er lachte,
und Gina Peters hörte sein Lachen noch als er längst im Dunkel des kahlen
Gewölbegangs verschwunden war.


Larry
frühstückte ausgiebig, wechselte noch ein paar Worte mit dem Wirt und bat
darum, sich von Patsy verabschieden zu dürfen. Eigentlich war das der
Hauptgrund, weshalb X-RAY-3 an diesem Tag später als vorgesehen wegkam. Er
wollte unbedingt noch mit Patsy zusammentreffen. Zu diesem Zweck fuhr er schon
am frühen Morgen - kurz nachdem die Läden geöffnet hatten - in die Stadt und
besorgte in einem Spielwarengeschäft einen Kasten mit großen bunten Klötzen und
ein Bilderbuch, wie man es normalerweise Kindern im sechsten oder siebenten
Lebensjahr schenkt. Der quadratische Band enthielt eine fortlaufende
Bildergeschichte mit großen, farbigen Illustrationen, eine großartige Arbeit
eines bedeutenden englischen Kinderbuchautors. Jedes Bild enthielt - ohne
Worte, dennoch eine Geschichte-, und es gab eine Unmenge zu entdecken. X-RAY-3
war überzeugt davon, daß dieses Abschiedsgeschenk Patsy gefallen würde.
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McCormick
begleitete den Amerikaner wieder zum Zimmer hoch.


Patsy war
schon auf. Das Zimmer war nicht besonders gut aufgeräumt. Kleider und
Spielsachen lagen herum. Patsy verhielt sich in allem wie ein Kind. Sie fing
eine Sache an, ließ sie dann liegen und wandte sich einer anderen zu. Kein Wort
der Kritik kam über McCormicks Lippen.


»Mister Brent
möchte siph von dir verabschieden, Patsy.«


Larry
lächelte. »Ich habe dir etwas mitgebracht, Patsy.« Mit großer Geduld zeigte er
ihr, wie das Zusammensetzen der besonders geformten und äußerst hübschen
Bausteine vor sich ging. Minutenlang war Patsy gefesselt, dann stürzte sie sich
auf das Buch, das der Amerikaner ihr mitgebracht hatte.


»Ich hoffe,
du hast gut geschlafen heute nacht, Patsy«, sagte er beiläufig.


Das
schwachsinnige Kind schüttelte heftig den Kopf.


»Ich kann
nachts nicht mehr gut schlafen. Ich will immer spazierengehen.«


»Ach, und du
warst weg?«


»Ja. Am
Schloß.«


McCormick
blickte den PSA-Agenten rasch an. »Ich verstehe das nicht«, murmelte er.


»Und hast du
dort etwas Besonderes gemacht?« fragte Larry.


»Nein.« Sie
sah gar nicht auf, blätterte im dem Buch, freute sich wie ein Kind und gab auf
Larrys Fragen keine weiteren Antworten.


Bevor Larry
ging, sagte er jedoch: »Wenn du so oft zum Schloß hinaufgehst, dann kennst du
dich bestimmt in der Gegend hier gut aus nicht wahr?«


»Oh ja, sehr
gut .«


»In der Nähe
vom Loch Tay steht ein kleines Haus. Weißt du, wer dort wohnt?«


Patsy warf
den Kopf herum. Und dann sah X-RAY-3 etwas im Blick dieses kindlichen
Geschöpfs, das ihn erschreckte. Patsys Augen sprühten Haß. Aber der Eindruck
währte nur Sekunden. Das Mädchen schlug beide Hände vors Gesicht, wandte sich
ab und warf sich schluchzend auf das Bett.


»Bring ihn
weg, Vater! Er soll nicht länger in meinem Zimmer sein. Bring ihn weg!«


Die
Heftigkeit, mit der sie reagierte, war sowohl für Larry Brent als auch für
McCormick überraschend.


Der Wirt
schloß die Tür hinter sich, als Patsy auch ablehnte, von ihm beruhigt zu
werden.


»Ich verstehe
das nicht«, murmelte der Schotte benommen.


»Immer wenn
man auf das Schloß zu sprechen kommt, wird sie so widerspenstig, Mister
McCormick. Und auch jetzt, als ich von dem Haus am Loch Tay sprach - es gibt
doch keinen Grund, daß sie sich so sehr darüber erregt, oder?«


McCormick
seufzte, während er dem PSA-Agenten voranging. »Tja Mister Brent, was wissen
wir schon von dem, was im Gehirn einer Schwachsinnigen vorgeht. Und was das
einsame Haus vom Loch Tay anbetrifft: vielleicht erinnert sich Patsy an etwas
.«


»Erinnern? An
was?«


»Der Fall
liegt fast so wie der Patsys. - In dem Haus wohnt eine Witwe, Mrs. Longway. Sie
hatte einen Sohn, er erkrankte als Zehnjähriger an einer Hirnhautentzündung. Je
älter er wurde, desto merkwürdiger benahm er sich. Man schaffte ihn schließlich
in ein Krankenhaus für psychisch gestörte Kinder in Glasgow. Vor vier Jahren
entließ man ihn. Er benahm sich ruhig und gesittet, es gab keinerlei Bedenken
gegen eine Freilassung. Seine Mutter war überglücklich, ihn endlich wieder bei
sich zu haben. Ohne ihren Sohn fühlte sie sich einsam. Sie ist eine alte Frau.
Und der Schicksalsschlag dann muß sie um so mehr getroffen haben.«


»Welcher
Schicksalsschlag?« X-RAY-3 stand schon an der Tür und hielt die Klinke in der
Hand.


»Barry - so
hieß ihr Sohn - ertrank im See. Man sondierte den Grund, aber man fand den
Jungen nicht. Der See gab sein Opfer nicht her. Hier in Killin erzählte man
sich natürlich lange von dem Vorfa ll. Und es ist nicht ausgeschlossen, daß
auch Patsy davon hörte.«


Diese
Ausführungen beschäftigtet Larry noch, als er bereits in dem Leihwagen saß und
Schloß Bloody Grave entgegenraste.


Kurz vor dem
Auftauchen vom Loch Tay änderte er seinen ursprünglichen Plan. Er bog in den
Feldweg ein, fuhr einige hundert Meter am See entlang und hielt dreißig
Schritte von dem alten, dunklen Haus entfernt, das man kaum als bewohnbar
bezeichnen konnte.


X-RAY-3
wollte sich die Witwe Longway, von der McCormick gesprochen hatte, einmal
persönlich ansehen.
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X-RAY-3
erreichte den Eingang. Die Tür stand spaltbreit offen. Er klopfte an. Niemand
meldete sich.


»Hallo?« rief
er in das düstere Haus. Die Fenster waren klein. Dunkel lag der schmale
Korridor vor ihm.


Keine
Antwort. Da trat Larry einfach ein.


Modrige Luft
schlug ihm entgegen. Gleich rechts befand sich der Eingang zur Küche. Auf einem
alten eisernen Herd stand ein zerbeulter Aluminiumtopf und eine dunkle,
schmutzige Bratpfanne. Die Küche enthielt nur das notwendigste Mobiliar: einen
klobigen Tisch und zwei harte, zerkratzte Stühle. Am Fenster hing eine brüchige
Gardine.


»Hallo?« Die
Frage war sinnlos. Die kleine, verrußte Küche ließ sich mit einem Blick
überschauen.


Gleich
nebenan lag das Wohnzimmer. Eine alte verschlissene Couch, ein Sessel, eine
Lampe mit langen Troddeln, die fast bis auf den Tisch in der Mitte des Raums
herabgezogen war.


Auf dem Tisch
standen zwei Gläser und eine Whiskyflasche. Es roch nach Alkohol und
abgestandenem Rauch. Auf dem Schrank mit der Glastür standen alte Krüge und schwere,
farbige Gläser. An der Wand entdeckte der Agent mehrere alte Fotografien, zum
Teil hinter Glas, zum Teil nur mit Reißzwecken festgeheftet.


Larry
betrachtete sich die Bilder. Sie zeigten eine altmodisch gekleidete,
ungewöhnlich hübsche junge Frau mit einem blassen Knaben. Auf einem anderen
Bild ein Konterfei des gleichen Jungen. Darauf war er schon älter. Ein stilles,
scheues Kind offensichtlich. Etwa vierzehn oder fünfzehn Jahre.


Dann noch
einmal ein Bildnis des Jungen. Diesmal im Alter von etwa dreißig Jahren. Das
Haar glatt zurückgekämmt, ein stilles, ernstes Gesicht mit schmalen, bleichen
Lippen.


»Was suchen
Sie hier?« Die Stimme hallte rauh durch das düstere Wohnzimmer.


Larry drehte
sich langsam um - und ihm gegenüber stand eine alte Frau in einem langen,
schwarzen Wollkleid, darüber eine großgewürfelte, schmuddelige Schürze.


Das Haar der
etwa Sechzigjährigen war schlohweiß, ungepflegt und so dünn, daß man darunter
die rosa Kopfhaut durchschimmern sah.


»Mrs.
Longway?« fragte Larry einfach und ging zwei Schritte auf sie zu. Die Alte hob
den Besenstiel ein wenig in die Höhe, und für einen Augenblick schien es, als
wollte sie damit auf den frechen Eindringling losschlagen, wenn dies nötig sein
sollte. »Sie brauchen keine Angst vor mir zu haben. Ich hatte angeklopft, aber
niemand gab mir Antwort. Die Tür war nicht abgeschlossen, da trat ich ein.«


Die Augen von
Mrs. Longway waren fest auf ihn gerichtet.


»Sie
wünschen?« fragte sie eisig. Mit Befremden stellte sie fest, daß Larry eine der
vergilbten Fotografien, die ihren Sohn Barry zeigten, in der Hand hielt. »Was
wollen Sie mit diesem Bild?« Und noch ehe X-RAY-3 etwas darauf erwidern konnte,
erfolgte seitens der alten Schottin eine Reaktion, die der Amerikaner nicht
erwartet hatte.


»Sie kommen
aus Glasgow, nicht wahr? Legen Sie sofort das Bild hin! Einmal habt ihr mir
Barry genommen. Könnt ihr eine alte, einsame Frau, die nichts mehr vom Leben
erwartet, nicht endlich in Ruhe lassen? Ihr wißt doch, daß er tot ist ... gehen
Sie . gehen Sie .«


Die Alte
erregte sich so sehr, daß es unmöglich war, sie zur Vernunft zu bringen. Es
mußte irgend etwas in ihrem Leben geben, das ihr furchtbar zugesetzt hatte. Der
Tod ihres Sohnes! McCormick hatte davon gesprochen. Und dieses Ereignis war
zuviel für sie gewesen. Sie hatte den Verstand verloren und war mit zunehmendem
Alter eigensinniger geworden.


Die Tatsache,
daß sie völlig allein lebte und auf sich selbst angewiesen war, spielte dabei
ebenfalls eine nicht unbedeutende Rolle.


»Aber Sie
irren, Madam, ich ..«


»Gehen Sie!
Ihr seid daran schuld, daß Barry nicht mehr zurückkam. Ihr habt ihn zu lange
behalten. Bei mir hätte er es gut gehabt . bei mir ganz allein .«


Die Stimme
von Mrs. Longway zitterte. Es war unmöglich, mit ihr ein vernünftiges Wort zu
wechseln. Larry war froh, als er wieder draußen war und den Weg zu seinem Wagen
zurücklief. Die Begegnung beschäftigte ihn.


Mit ernstem
Gesicht steuerte er den Wagen zur Straße zurück und fuhr dann die steil
aufwärts führende Strecke nach Bloody Grave.


Etwa eine
Meile vom Schloßeingang entfernt, stand am Straßenrand ein dunkelroter Austin
Mini mit hochgeklappter Motorhaube. Von seinem Platz aus sah Larry, daß sich
ein offenbar sehr hübsches Geschöpf am Motor zu schaffen machte. Die langen
Beine, die wohlgeformten Schenkel unter dem Saum des beigen Minirocks ließen
jedenfalls darauf schließen.


Als
vollendeter Kavalier steuerte er den Hillman an den Fahrbahnrand. Das Gesicht
hinter der Motorhaube schob sich nach vorn.


Larry starrte
in vertraute Züge.


»Morna!« rief
er überrascht. Er nutzte die günstige Gelegenheit zu einem kollegialen Kuß.


Die hübsche
Agentin löste sich mit. sanfter Gewalt von Larry.


»Wenn du dich
so rührend um mich kümmerst, dann wird es dir bestimmt auch eine große Freude
sein, einmal einen Blick in das Innenleben dieses Straßenkreuzers zuwerfen.«


»Mach ich«,
entgegnete Larry und streifte den Mini mit einem kurzen Blick. »Bist du damit
in den Regen geraten?«


»Warum?«


»Er sieht ein
bißche n eingelaufen aus. - Oder will unser geheimnisvoller Chef Spesengelder
sparen?«,


»Ich habe in
Glasgow keinen anderen bekommen können. Besser vier kleine Räder als gar keine.
Und immerhin hat er mich treu bis kurz vors Ziel getragen.«


X-RAY-3
inspizierte die Kerzen. Er konnte auf den ersten Blick nichts feststellen.
Während er am Motor herumhantierte, erzählte er Morna von seinen bisherigen
Erlebnissen.


»Es sieht
ganz so aus, als wollte X-RAY-1 eine kleine Agentenparty auf Bloody Grave
arrangieren.


Iwan ist
ebenfalls angekündigt, wußtest du das schon, Morna- Darling?«


»Seit wann
nennst du mich wieder Liebling?«


»Wenn ich
dich lange Zeit nicht gesehen habe, dann zerspringe ich fast vor Sehnsucht nach
dir.«


Er knallte
die Motorhaube zu.


»Ich kann
nichts entdecken. Ich schlage vor, ich setze mich mal in die Konservenbüchse.
Es wäre vielleicht gut, wenn du zur Vorsicht einen Dosenöffner bereithieltest,
falls ich nicht mehr herauskommen sollte. Du müßtest dann nämlich das Dach
aufschneiden.«


Jeder
Startversuch mißlang. Der Austin Mini sprang nicht an.


Es bereitete
dem Agenten Mühe, sich wieder nach draußen zu zwängen. Er atmete erleichtert
auf.


»Wir
schleppen das Ungeheuer ab«, meinte er. »Hier auf der schmalen Straße wird es
zum Verkehrshindernis. Später nehmen wir es dann mit nach Killin runter. Bist
du bereit, verehrte Kollegin, mit mir ohne Aufsicht einen Bummel durch die
geheimnisumwitterte Umgebung von Bloody Graye zu machen?«


X-RAY-3 ging
um Morna herum. Die Schwedin stieg in den Austin Mini. Und die Art, wie sie
einstieg, ließ Larry drei Sekunden länger verweilen.


Der
handtuchbreite Rock Mornas rutschte beachtlich weit die Schenkel hoch »Ah«
X-RAY-3 nickte, »nichts an außer - Elle. Du trägst immer noch die gleiche
Strumpfhosenmarke.«


Larry hatte
sich eines Werbeslogans bedient, den er in Glasgow vor einem Geschäft für feine
Damenwäsche aufgeschnappt hatte. Elle war ein skandinavisches Produkt, wurde
jedoch seit geraumer Zeit auch auf der Insel vertrieben.


Mit dem
Slogan: »Nichts an - außer Elle« hatten die Fabrikanten einen außerordentlichen
Erfolg errungen.


Im stillen
mußte Larry zugeben, daß die von Morna ausgewählten Strumpfhosen immer etwas
Besonderes darstellten. Einmal schokoladenbraun, ein andermal saphirblau, das
dritte Mal mit herrlichen, blickeanziehenden Dekors. Morna zog rasch die Beine
in den Mini und schlug die Tür zu.


Fünf Minuten
später hatte X-RAY-3 den Wagen in einem Seitenweg abgestellt. Morna Ulbrandson
alias X-Girl-C, nahm den Platz neben dem Amerikaner ein und Larry beschleunigte
den Hillman.


Hinter den
hügelan wachsenden Bäumen ragte das dunkle, bizarre Gemäuer und die wuchtigen,
ruinenhaften Seitentürme


in den
grauen, bewölkten Himmel empor. Und es schien als würden die schwarzen
Wolkenfetzen die Zinnen streifen.
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Als Larry
Brent und Morna Ulbrandson vor dem weit offenstehenden Tor ankamen, und X-RAY-3
den Hillman im ersten Gang in den Innenhof steuerte, sahen sie beide einen
Wagen.


»Die waren
letzte Nacht noch nicht da«, murmelte der Amerikaner. »Hier scheint ein
Drive-in stattzufinden.


Das
Fiat-Coupe, das ich letzte Nacht aufspürte, wurde in den frühen Morgenstunden
von der Polizei nach Killin gebracht. Wie mir mitgeteilt wurde, handelte es
sich um den Wagen eines gewissen McBroutch. Diese Invasion hier ist ja geradezu
unheimlich.«


Sie verließen
den Wagen. Larry warf einen Blick in den schweren amerikanischen Straßenkreuzer
und sah dann auch kurz in das Innere des Triumph Vitesse.


»Ein
Amerikaner und ein Schotte - was suchen die hier?« fragte X-RAY-3 halblaut.


»Die gleichen
Gedanken könnte man sich auch über uns machen«, warf Morna ein. »Ein Amerikaner
und eine Schwedin - was suchen sie hier?«


Larry
grinste.


»Von dieser
Seite kann man es auch sehen, richtig.


Nehmen wir
an, bei dem Schotten handelt es sich nicht um einen männlichen Vertreter dieses
Volkes - sondern um eine Schottin. Dann sieht die Sache schon anders aus.
Verhalten wir uns also leise, damit wir das Pärchen nicht stören.«


Mit diesen
Worten drückte er die schwere, bronzebeschlagene Tür auf. Still und verlassen
lag der finstere Innenraum von


Bloody Grave
vor ihnen.


Dunkel und
geheimnisvoll wie eine Gruft.
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McKarring
schwitzte Blut und Wasser, als er den baufälligen Durchlaß passierte.


Der Schotte
verhielt in der Bewegung und tupfte sich den Schweiß von der Stirn, während er
die Kerze auf einen vorspringenden Stein stellte.


McKarrings
Puls raste. Der Inhaber des Reisebüros am George Square in Glasgow ärgerte
sich, daß er sich auf diese Suche eingelassen hatte. Er selbst fürchtete das
verrufene Bloody Grave so sehr, daß er unter normalen Umständen auf keinen Fall
persönlich hierhergekommen wäre. Doch die besondere Situation machte einfach
seine Anwesenheit in diesem Spukschloß erforderlich. McKarring nahm sich vor,
noch bis zur Gangbiegung zu gehen und dann umzukehren. Dann hatte er wirklich
genug getan.


Vielleicht
war die Blondine schön längst zurückgekehrt, und er ängstigte sich umsonst Er
nahm den Kerzenhalter wieder an sich. Das flackernde Licht warf einen
überdimensionalen, verzerrten Schatten des Schotten an die kahle, feuchte
Gewölbewand.


»Miß Young?«
McKarring rief absichtlich sehr laut. Es tat ihm gut, die eigene Stimme zu
hören, außerdem vermittelte sie ihm das Bewußtsein, daß der Amerikaner Reynolds
unter Umständen in der Nähe war und das Rufen ebenfalls vernahm.


Lauschend
blieb er stehen und schien darauf zu warten, daß eine Antwort erfolgte. Doch
nur sein eigenes Echo kehrte zurück.


Dann bog
McKarring um die Ecke. Der Gang verbreiterte sich zu einem düsteren Gewölbe.


Eine
Folterkammer?


McKarring
glaubte durch die Pläne das Schloß ziemlich genau zu kennen, aber in diesem
Plan der ihm zur Verfügung stand, war keine Folterkammer eingezeichnet. In
unbestätigten Hinweisen wurde lediglich die Vermutung ausgesprochen, daß es
innerhalb des unheimlichen Schlosses eine Folterkammer und auch zahlreiche,
unentdeckte Geheimgänge gab.


Langsam
tastete er sich durch das finstere Gewölbe und atmete den süßlichen Geruch ein.


Blut?


Angst und
Neugierde peinigten ihn. McKarring hielt den Atem an, als er sich um eine mächtige
Säule herumschob und auf den Metallpanzer starrte, wo sich das schwache Licht
der Kerzenflamme spiegelte.


Die
berüchtigte »Eiserne Jungfrau«! Ein Marterinstrument, wie es in alten Büchern
über Folterungen immer wieder erwähnt wurde. Aber jetzt sah McKarring ein
solches Instrument zum erstenmal in seinem Leben mit eigenen Augen.


Die »Eiserne
Jungfrau« hatte die Gestalt einer Frau. Sie überragte McKarring um
Haupteslänge.


Minutenlang
vergaß der Schotte, wo er sich befand, vergaß seine Furcht.


Das war eine
ungeheuerliche Entdeckung, die er gemacht hatte! Unter Umständen konnte das
bedeuten, daß er den Preis für die Miete des Schlosses - jedenfalls für die
Zeit der Filmarbeiten - noch etwas in die Höhe schrauben konnte. Mit diesen
Requisiten aus einer längst verflossenen Zeit konnte der Produzent eine Menge
mehr anfangen - und das bestimmte den Preis.


Der
Geschäftsmann triumphierte über den Aberglauben, den jeder Schotte schon mit
der Muttermilch zu sich nahm: daß es in diesem bergigen, öden Land geheimnisvolle
Schlösser gab, in denen es spukte.


McKarring
musterte den Metallkörper. Im Schein der Flamme betrachtete er die »Eiserne
Jungfrau« genau. Aber er hielt die Kerze nicht weit genug nach unten, als daß
er gesehen hätte, wie der rauhe Fußboden aussah.


McKarring
stand mit beiden Füßen mitten in einer großen Blutlache.


Mit der
Rechten klappte er die »Jungfrau« auf, trat einen Schritt zurück und zog
fester, um die Vorderseite des Mörderinstrumentes aufschwingen zu lassen.


Die
ausgeblutete Leiche Lorette Youngs kippte langsam nach vorn! Die Augen der
Schauspielerin waren weit aufgerissen.


McKarring
taumelte zurück, die Kerze entfiel seinen Händen. Zischend verlöschte der Docht
in der Blutlache.


Der Schotte
kam nicht mehr dazu, sich zu bücken. Das personifizierte Grauen befand sich
bereits in seiner Nähe. Etwas zischte durch die Luft. Nicht mal eine Aufschrei
kam über McKarrings Lippen, als der Morgenstern ihm den Schädel zerschmetterte.


Pit Wright
drückte mit beiden Händen gegen die abgerundete Wand. Er war in einem
kreisförmigen Raum angekommen.


Der
Drehbuchautor riß ein Streichholz an, untersuchte die aufeinandergesetzten
Steine aufmerksam nach Ritzen und Spalten, fand eine fingerdicke Vertiefung in
einem etwas hervorspringenden Steinblock, griff hinein und ertastete den
abgerundeten Hebel. Die Wand vor ihm glitt knirschend zurück und gab gerade
soviel Platz frei, daß er bequem seinen Körper hindurchschieben konnte.


Abermals riß
der Amerikaner ein Streichholz an und blickte sich suchend um.


»Das ist ja
toll«, murmelte er. Wright war begeistert.


Er stand
direkt neben einer mächtigen Säule, die zu einem Drittel geöffnet war. Der
Geheimtunnel führte in die Säule und mündete von hier aus direkt in ein großes,
vom Schein der Streichholzflamme nicht voll auszuleuchtendes Gewölbe. Langsam
ging Wright weiter, ließ seine Blicke über die kahlen Wände streifen und kam
langsam ins Zentrum des Gewölbes.


Dann
entdeckte er die Streckbank und die zahllosen Marterinstrumente, die wie
kostbare Sammlerstücke an der Wand hingen.


»Das muß
Harry sehen«, sagte Wright im Selbstgespräch. »Er wird aus dem Häuschen sein.«


Fünf Schritte
weiter in das Dunkel. Das Streichholz ging aus. Nur noch fünf Hölzchen befanden
sich jetzt in der Schachtel.


»Lorette?«
rief Wright laut in das Dunkel und erinnerte sich endlich daran, weshalb er
sich eigentlich auf den Weg gemacht hatte. Er wollte sich nicht zu lange
aufhalten, um Gina nicht unnötig zu beunruhigen.


Er stieß im
Dunkel gegen eine Säule und riß deshalb erneut ein Streichholz an, um sich in
dieser unbekannten Umgebung besser zurechtzufinden. Gleich neben der Säule ein
großer, dunkler Metallkörper - eine »Eiserne Jungfrau«.


Und dann das
Entsetzen!
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In
Sekundenbruchteilen nahm sein fieberndes Gehirn die verschiedenen Bilder auf.
Das aufgeklappte Vorderteil, die starren, blutverschmierten Dolchspitzen, die
hervorstachen, vornübergebeugt Lorette Young, die langen blonden Haare
blutverschmiert. Gleich vor ihr die am Boden verkrümmt liegende Gestalt
McKarrings.


In einer
Blutlache, mit zerschmettertem Schädel!


Plötzlich
verspürte er die Bewegung direkt hinter sich.


Pit Wright,
der bisher nicht wußte, was es hieß, sich zu gruseln - hier lernte er es. Eine
eiskalte Hand griff nach seinem Herzen, und seine Nackenhaare sträubten sich.


Er sah die
Bilder - und begriff die Umstände nicht, die zu diesem grauenhaften Erlebnis
geführt hatten, aber er verstand, daß er selbst in dieser Sekunde in tödlicher
Gefahr schwebte.


Nicht
geistesgegenwärtig, doch rein mechanisch warf er sich herum. Seine Augen nahmen
die kleine, schattenhafte, wendige Gestalt nur im Unterbewußtsein wahr.


Wrights Hände
stießen wie zwei Puffer in das Dunkel vor. Er rammte sie dem Fremden gegen die
Brust. Der Getroffene torkelte zurück. Und das rettete dem Drehbuchautor das
Leben.


Wright
kümmerte sich nicht mehr um das, was ihm zu Füßen lag, nicht mehr um die
Gestalt, die er in seiner Nähe wußte, egal ob sie ein Spuk oder ein Wesen aus
Fleisch und Blut war. Nur ein Gedanke erfüllte ihn: flieh!


Und er floh.
Als würden Furien ihn jagen, hetzte er auf die Säule zu, von der aus der
Geheimtunnel in dieses furchtbare Gewölbe führte. Wright fand die Stelle auf
Anhieb wieder.


Sein
Orientierungssinn war beachtlich. Der Drehbuchautor machte sich nicht die Mühe,
den Durchlaß noch zu verschließen, den Stein, der den Mechanismus auslöste, zu
suchen.


Wright rannte
in den dunklen Stollen, stolperte und raffte sich wieder auf. Er hatte das
Gefühl, als würde sich die Dunkelheit rund um ihn herum mit Leben füllen. Die
Finsternis wogte vor ihm auf und nieder wie ein schwarzer schwerer Nebel, den
er mit jenem Schritt, den er weiterrannte, vom Boden aufwirbelte.


Wright wußte,
daß seine aufgepeitschten, fiebernden Sinne ihm einen Streich spielten. Sein
Körper dampfte, der Schweiß lief ihm in Bächen über das Gesicht, und der Atem
des Amerikaners flog.


Erst jetzt
wurde Pit Wright bewußt, daß er schrie wie am Spieß. Als würde er bei
lebendigem Leib verbrannt!
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Und der
Schrei ging Larry Brent durch Mark und Bein.


Der Agent und
die Schwedin standen am Absatz der breiten Treppen und beabsichtigten, den
Südflügel des Schlosses näher in Augenschein zu nehmen.


X-GIRL-C
krallte unwillkürlich ihre Fingernägel in Larrys Oberarm.


»Das ist ja
fürchterlich«, wisperte sie.


Die Schwedin
war sonst nicht so leicht zu erschüttern. Aber dies griff auch ihre Nerven an.
Der Schrei schien von überallher gleichzeitig zu kommen.


Und dann war
Bewegung oben im, Gang über ihnen, laute, hallende Sehritte. Eine Gestalt
tauchte auf - im dunklen Anzug, darunter einen schneeweißen Rollkragenpulli.


Harry P.
Reynolds prallte zurück als er den Mann und die Frau wahrnahm. Wie ein Panther,
rasch und beinahe lautlos, jagte Larry die Treppen hoch.


Der Schrei
hallte noch immer durch das Schloß.


»Wer sind
Sie?« fragte Reynolds heiser und wich zurück.


»Sie brauchen
keine Angst zu haben«, sagte Larry und zog seine Lizenz hervor, die ihn als
Angehörigen des Polizeikommissariats in Glasgow auswies. Das war jetzt der schnellste
und sicherste Weg, Unklarheiten zu beseitigen.


Noch ehe
Reynolds etwas erklären konnte, hallte sein Name durch den Schloßbau.


»Haaaarryyy!
Haaaarryy!«


Es war die
Stimme von Gina Peters.


»Im »Roten
Salon«!«: stieß Reynolds heiser hervor.


Gemeinsam
jagten sie die Treppen hinab. Eine halbe Minute später schon erreichten
Reynolds und Larry Brent fast zur gleichen Zeit den Raum.


Mit
wachsbleichem Gesicht lehnte Gina Peters am Türpfosten, unfähig sich zu rühren.
Und hier, im »Roten Salon«, waren die Schreie am lautesten. Sie kamen direkt
aus dem Mauerloch, brachen sich in den dunklen Winkeln und Ecken, an den
Gewölbebogen und kehrten als mehrfach verstärktes Echo zurück.


Gina Peters
deutete mit ausgestreckter Hand auf die Wandöffnung.


»Pit . er .
entdeckte den Durchlaß und .«


Weiter kam
sie nicht. Eine Gestalt tauchte in der Wandöffnung auf, torkelte in den Salon
und schnappte nach Luft.


Wright
zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub. Noch ehe jemand ihn etwas fragen
konnte, noch ehe er selbst dazu kam, etwas zu sagen, wandte er sich dem
wuchtigen, fast mannshohen Kerzenständer zu, packte ihn, drehte ihn ruckartig
herum, einmal nach links, einmal nach rechts, irgendwo im Gemäuer knackte es
leise, und lautlos verschloß sich die Maueröffnung.


Pit Wright
wankte quer durch den Raum.


Der Autor
ließ sich schwer auf den Diwan plumpsen, schlug die Hände vor das Gesicht und
schnappte nach Luft. Nur stockend berichtete Wright. Seine Lungen keuchten, er
unterbrach sich immer wieder als müsse er erst das Grauen abschütteln, das sich
wie ein bösartiger Schmarotzer an ihm festgesetzt hatte.


Als er
aufblickte, wurde ihm bewußt, daß Reynolds und Gina nicht allein im »Roten
Salon« waren.


Wrights Augen
verengten sich. Noch ehe er etwas sagen konnte, sagte Larry Brent schon: »Sie
brauchen keinerlei Bedenken zu haben, Mister Wright. Wir haben mit dem, was
vorgefallen ist, nicht das Geringste zu tun. Meine Begleiterin und ich sind
hier, um vielleicht Licht in das Dunkel zu bringen.«


»Polizei?«
hauchte Wright. Dabei sah er aber auf Reynolds. Und der Filmproduzent nickte.


Es waren
viele Fragen, die sich X-RAY-3 aufdrängten, aber er zog es vor, sich erst mal
einen persönlichen Eindruck zu verschaffen.


Er ließ den
geheimen Mechanismus, der durch den Kerzenstander ausgelöst wurde, die
Wandöffnung aufgleiten.


»Passen Sie
auf«, warnte Wright. Seine Stimme klang heiser.


Noch jetzt
sah man ihm an, unter welcher Anspannung er stand. Was er gesehen hatte, würde
er so schnell nicht wieder vergessen. »Wenn das da drin eine Halluzination
gewesen ist, dann ist es die schlimmste Halluzination, die ein Mensch überhaupt
haben kann. Und ich verspreche Ihnen, daß ich nie wieder einen Bogen in die
Schreibmaschine einspanne und mir eine Horrorgeschichte ausdenke.«


Larry ließ
seine Taschenlampe aufflammen, richtete den Strahl in die finstere Gangöffnung
und beugte sich nach vorn, vorsichtshalber die entsicherte Smith & Wesson
Laser in der Rechten.


»Ich seh mich
mal um ...«


»Paß auf,
Larry«, klang ihm die Warnung Morna Ulbrandson nach. Ihr Auftritt hier im
Schloß Bloody Grave hatte wahrlich mit einem Donnerschlag begonnen.


X-RAY-3
verschwand. Das Stimmengemurmel blieb hinter ihm zurück. Der Strahl der Lampe
wanderte wie ein überdimensionaler Geisterfinger. über die feuchten Wände.


Aber schon
nach zwanzig Schritten fand der Weg ein Ende! Eine dicke Mauer türmte sich vor
ihm auf, und nirgends gab es einen Anhaltspunkt, der daraufhingewiesen hätte,
ob und wie es hier weiterging.


Der PSA-Agent
versuchte alles mögliche. Unverrichteter Dinge kehrte er zurück.


Wright riß
die Augen auf, als Larry aus dem Schacht stieg.


»Schon
zurück?«


»Der Weg ist
nicht mal ein Viertel so lang, wie Sie uns erzählt haben.«


»Aber ...«:,
stammelte Wright, »das ist unmöglich!«


Er überzeugte
sich selbst, in Larry Brents Begleitung.


Wie ein
Gehetzter tastete Wright die Wand ab.


»Aber das ist
vorhin . nicht hier gewesen . bestimmt nicht.« Seine Stimme klang
niedergeschlage n. Resignierend ließ Wright die Schultern sinken.


Nachdenklich
kehrten X-RAY-3 und der Autor zu den anderen zurück.


Ratlos saßen
Gina Peters und Reynolds herum. Die Story, die ihnen Wright erzählt hatte, schien
eher in eine seiner Horror-Anthologien zu passen, als in die Wirklichkeit. Aber
eines zumindest war sicher: Weder McKarring noch Lorette Young waren bis zur
Stunde gefunden worden.


Und nun die
rätselhafte Sache mit der Mauer.


»Das ist
weniger geheimnisvoll, als es auf den ersten Blick erscheinen mag«, bemerkte
Larry Brent. »Es gibt einen Mechanismus, den wir hier vom Roten Salon aus
bedienen können - und der uns den Schacht zu einem Geheimstollen öffnet. Es
gibt sicher noch andere Mechanismen, die von anderer Seite aus aktiviert werden
können und an die wir - im Moment jedenfalls - nicht heran können.«


Er sah sich
aufmerksam um.


»Zahlreiche
Hohlräume . Geheimgänge innerhalb der wuchtigen Mauern ... ein Labyrinth von
Stollen ... und irgend etwas, irgend jemand ist hier, der sich genau auskennt,
der die Anlagen dieses rätselhaften Schlosses kennt wie seine eigene
Hosentasche. Einer, der über unser Vorhaben genau unterrichtet ist, weil es uns
beobachtet und ständig belauert.«


Gina Peters
Augen wurden groß wie Untertassen.


»Sie machen
mir Angst«, flüsterte sie.


Trotz des
ausgezeichneten Make-ups sah sie grau und verfallen aus.


»Wir müssen
uns die Tatsache vor Augen halten«, sagte Larry Brent hart. »Es ist kaum
anzunehmen, daß Mister Wright uns hier eine Gruselgeschichte aufgetischt hat,
nur um seine Freunde zu erschrecken. Er mag zwar über eine ausgezeichnete
Phantasie verfügen - aber es ist da einiges an seiner Schilderung, das mir zu
denken gibt. Ich habe mich mit der Geschichte dieses Schlosses und den
Ereignissen, welche die Bewohner der umliegenden Ortschaften und Städte seit geraumer
Zeit beschäftigen, eingehend befaßt. Und Mister Wright nannte einige Dinge, die
er eigentlich nicht wissen konnte - außer er hat sie gesehen. Wir müssen
Lorette Young und McKarring finden.


Vielleicht
klärt sich dann auch das Schicksal der anderen Menschen...«


»Aber dazu
müssen wir erst einen Eingang zur Folterkammer finden«, warf Reynolds mit
schwacher Stimme ein.


Larry Brent
nickte. »Genau das ist unser Problem, Unser geheimnisvoller Gegner wird die
Falle wieder zuschnappen lassen, sobald es ihm in den Kram paßt.


Diesmal aber
müssen wir ihn überlisten. Es gibt Hinweise, bisher allerdings nur unbewiesene,
die erkennen lassen, daß es immer wieder besonders hübsche und junge Mädchen
waren, die verschwanden - vielleicht hier im Schloß.


Damit sind
wir - ohne daß wir das vielleicht wollten - mitten in die Höhle des
blutdürstigen Löwen geraten! Und das sollten wir uns zunutze machen ...«, er
senkte die Stimme, »... es ist vielleicht unsere einzige Chance, jemals
herauszufinden, was hier wirklich vorfiel.«


Larry Brent
sah die junge Schauspielerin und Morna Ulbrandson an. Beide hatten todernste
Gesichter.


Sie
begriffen, worauf X-RAY-3 hinaus wollte, was für ein gefahrliches Spiel er sich
ausgedacht hatte: Frauen waren der Köder, mit dem er den unheimlichen Gegner
aus der Reserve lockenwollte.


»Einen Geist
aber - kann man nicht packen, Mister Brent«, meldete sich Pit Wright nach
geraumer Weife. »Die Story von dem amoklaufenden Sir McCartney war anfangs
etwas Lächerliches für mich. Jetzt denke ich anders darüber.


Ein Wesen aus
Fleisch und Blut kann nicht das fortsetzen, was in einer Blutnacht hier auf Bloody
Grave geschehen ist.


McCartney
geht wirklich um.


Und ein Geist
läßt sich nicht fassen, Mister Brent«, fügte er noch mal, es ausdrücklich
betonend, hinzu.


Beinahe
schien es, als sollte Pit Wright recht behalten.


X-RAY-3
unternahm eine zweite Exkursion durch einen Teil des Schlosses und suchte in
den dunklen Winkeln und Ecken nach eventuellen Geheimtüren, fand aber nichts.


Aufgrund der
vorangegangenen Geschehnisse ging Larry sehr vorsichtig zu Werke. Er bestand
darauf, daß jeweils die ganze Gruppe beisammen war.


Die
Mittagszeit war längst überschritten. Keiner verspürte Hunger. Gina erwähnte,
daß sie Durst hätte. Daraufhin erklärte Pit Wright sich bereit, schnell nach
Killin hinunterzufahren und etwas zu besorgen.


Während seiner
Abwesenheit empfing Larry über das zigarettenschachtel große Taschenfunkgerät
eine Nachricht seines Freundes Iwan Kunaritschew.


»Hallo
Brüderchen.« X-RAY-3 freute sich. »Grüß dich, Towarischtsch! Ich habe Eine
kleine Überraschung für dich.«


»Und ich eine
große für dich.« Rasch und knapp berichtete Larry von den Dingen, die sich in
seiner Umgebung abgespielt hatten. »Bis zu diesem Augenblick jedoch haben wir
nicht die geringste Spur finden können. Es ist wie verhext«, schloß er.


Iwan’Kunaritschew
pfiff leise durch die Zähne. »Dann ist das, was mir die Burschen von der Party
erzählt haben, doch nicht so absurd, Towarischtsch«, bemerkte er. »Die Girls
und Boys standen in jener Nacht vor dem gleichen Problem wie du ...«


»Wie immer
sprichst du in Rätseln, Brüderchen.«


X-RAY-3
schaltete wieder auf Empfang um.


»McBroutch,
Hugh Jeffers und die anderen. Ich habe alles von Henry Walker erfahren. Sie
suchten vorgestern nacht nach einem Mädchen im Schloß, fanden es aber nicht
mehr.«


»Ich glaube,
wir ziehen an ein und demselben Strick. Wie wäre es damit, Brüderchen: Trommele
die ganze Gesellschaft zusammen, die hier die Party veranstaltete. Wir sollten
das Ganze noch mal durchexerzieren.«


»Genau das
hatte ich vor.« X-RAY-7 war in seinem Element. »Ich habe die Mädchen und Jungen
unter meine Fittiche genommen. Die Gesellschaft ist fast vollzählig, bis auf
McBroutch und Jeffers, die als vermißt gemeldet sind.


McBroutchs
Wagen hat man nicht weit von Bloody Grave entfernt aufgefunden. Verlassen!«


»Ich weiß.
Ich habe der Polizei in Killin diesen Tip gegeben.«


»Immer am
Ball, wie? Aber vielleicht weißt du wenigstens das noch nicht: Auch Hugh
Jeffers Wagen hat man inzwischen gefunden. Ebenfalls verlassen.«


Larry war
wirklich überrascht.


»Auch ein
blindes Huhn findet mal ein Korn, Brüderchen. Wo hast du die Meldung
aufgeschnappt? Hat sie heute mittag in den Glasgower Nachrichten gestanden?«


»Als man
McBroutchs Wagen hatte, machten sich ein paar Beamte auf den Weg und kämmten
einen Teil des Waldes am Fuße des Hügels durch, nach dem Motto: Wo ein Osterei
liegt, kann man vielleicht auch noch ein zweites finden, Und die Überlegung
hatte in diesem besonderen Fall etwas für sich, Towarischtscht! Mitten auf
einem schmalen Waldweg hat man Hugh Jeffers Wagen gefunden. Etwa zwei Meilen von
McBroutchs Fiat-Coupe entfernt!«


»Das hört
sich interessant an. Dann mußten beide in der gleichen Nacht noch einmal in das
Schloß zurückgekommen sein. Und keiner wußte unter Umständen vom anderen.«


»Die kleinen
grauen Hirnzellen arbeiten. Ich höre sie förmlich knistern, Towarischtsch.
Kannst du nicht ein bißchen leiser denken?«


»Ich erwarte
dich auf Bloody Grave, Iwan. Wir werden eine ziemlich bunt
durcheinandergewürfelte Gesellschaft sein. Ein paar Gäste halten sich bereits
hier auf.«
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Eine halbe
Stunde bevor Kunaritschew mit seinen Schützlingen eintraf, kehrte Pit Wright
aus Killin zurück. Er hatte nicht nur für Getränke gesorgt, sondern auch ein
paar Bisquits mitgebracht. Als besonderes Stärkungsmittel schleppte er drei
Whiskyflaschen mit.


Gläser gab es
genug. Aber die wenigsten der Anwesenden tranken. Wright selbst schüttete rasch
hintereinander zwei Drinks in sich hinein.


Harry P.
Reynolds, der gewaltige Filmboß, saß in einer Ecke und starrte stumpfsinnig vor
sich hin. Alles Leben schien aus seinem Körper gewichen. Dann sprang er mit
einem Mal auf, wie von einer Tarantel gestochen.


»Ich halte
das nicht länger aus!« schrie er. »Dieses ewige Warten - können wir denn gar
nichts anderes tun?«


Hilfesuchend
blickte er auf Larry Brent. X-RAY-3 sagte: »Wir haben schon was getan: Wir
haben gesucht.«


»Aber das ist
nicht genug! Diese Ungewißheit. Ich fange an, langsam an meinem Verstand zu
zweifeln! Wenn ich mir vorstelle, daß Lorette hier irgendwo in einem Gewölbe
liegt - das wir nicht finden können. So etwas gibt es doch nicht!«


»Leider
scheint es das doch zu geben. Der größte Fehler wäre, jetzt ins Hysterie zu
verfallen, Mister Reynolds. Wir werden beobachtet - davon bin ich überzeugt -
und wir müssen die Zeit einfach abwarten. Inzwischen hat sich herausgestellt,
daß es eine Parallele zu diesem Vorfall gibt. Vorletzte Nacht fand hier eine
Party statt - ein junges Mädchen ist dabei spurlos verschwunden. Die anderen
Partyteilnehmer suchten nach ihr, leider vergeblich. Das Mädchen ist bis heute
nicht wieder aufgetaucht, und zwei Burschen aus ihrer Begleitung sind seitdem
ebenfalls unauffindbar.«


»Genauso wird
es auch ihnen ergehen«, murmelte Wright. Seine Augen waren glasig. Er ging mit
unsicheren Schritten auf den PSA-Agenten zu. »Der Geheimstollen, der in den
Roten Salon führt - auf einmal war der Weg wie abgeschnitten, nicht wahr?«


Larry Brent
nickte.


Nun griff
auch Reynolds zu einem Whisky, trank und warf das Glas dann gegen die Wand, wo
es krachend zersplitterte. Niemand nahm ihm diese Reaktion übel. Alle
Anwesenden standen mehr oder weniger unter einer Spannung, die langsam
unerträglich wurde.


Zusehends
wurde es auch dämmriger. Man entzündete alle vorgefundenen Kerzen, aber dadurch
wurde es eher noch gespenstischer im »Roten Salon«.


Schweigen ...
Völlige Stille ... Reynolds schien vergessen zu haben, daß er an diesem Nachmittag
eigentlich seinen Sekretär und den Filmstab hatte  benachrichtigen wollen. Seine Filmpläne aber waren
in den hintersten Winkel seines Bewußtseins verdrängt worden.


Und es war
kaum anzunehmen, daß Pit Wrights Drehbuch hier verwirklicht werden würde. Das
Schloß hatte sich zur Todesfalle entwickelt.


Dann traf
Iwan Kunaritschew ein.


Larry
beauftragte Morna, die Filmleute nicht aus.den Augen zu lassen und ihre
Laserpistole ständig entsichert zuhalten.


»Solange ihr beisammen
bleibt, kann niemand etwas geschehen«, sagte er. »Bisher war es immer, so, daß
nur Einzelpersonen angefallen wurden und verschwanden.«


Er wechselte
mit dem Russen ein paar Worte, ließ sich dann die bleichen, eingeschüchterten
jungen Menschen vorstellen, die nur mit großer Überwindung noch mal an den Ort
des Grauens zurückgekehrt waren.


X-RAY-3
lernte Henry Walker und Hank Curlers kennen, Brenda, May und Lara. Er
unterhielt sich mit ihnen und ließ sich dann die Räumlichkeiten zeigen, in
denen sie sich vor zwei Nächten aufgehalten hatten.


Henry Walker
schritt an der Seite des PSA-Agenten Curlers und die Mädchen folgten nach. Iwan
Kunaritschew, der bärenstarke Russe, bildete den Abschluß, Walker schob den schweren
roten Samtvorhang zur Seite.


»Ich kann
Ihnen nur zeigen, was uns Hugh Jeffers gezeigt hat.« Seine Stimme klang belegt.
»Mehr weiß auch ich nicht .«


X-RAY-3
entgegnete nichts. Auch diese Exkursion wir ein Schlag ins Wasser. Der
Gewölbegang führte nach links.


Achselzuckend
blieb Walker stehen. Auf seiner Stirn perlte der Schweiß. »Jeffers behauptete,
daß er rechts abzweigen müßte - aber da ist nichts als eine schwere Mauer .«


Genauso war
es.


»Wenn Jeffers
das sagte, wird er seine Gründe gehabt haben«, murmelte Larry Brent. »Ich
glaube nicht, daß er euch belogen hat.«


Gemeinsam
kehrten sie zu den Wartenden im »Roten Salon« zurück. Die Stimmung war auf dem
Nullpunkt angelangt. Wright lag in einer Ecke des Diwans und hatte den rechten
Arm um Ginas Schultern gelegt.


Reynolds
hockte niedergeschlagen in einem Sessel.


Mitten im
Haum saß Morna Ulbrandson, ruhig und überlegen wie ein Pol, um den sich alles
drehte. Von hier aus hatte die Schwedin einen Überblick nach allen Seiten. Die
neuen Besucher etablierten sich ebenfalls im »Roten Salon«.


Draußen war
es jetzt völlig finster. Eine dichte Wolkendecke lag über dem unheimlichen,
rätselhaften Schloß. Hin und wieder knarrte es in dem alten Gebälk. Es klang,
als wäre irgendwo in dem riesigen Gebäude ein überdimensionaler Wasserhahn
geöffnet, aus dem ab und zu ein großer Tropfen fiel.


»Das Ganze
ist verrückt«, murmelte die Schauspielerin Gina Peters. »Warum sitzen wir noch
herum? Ich möchte hier nicht länger bleiben. Mit jeder Minute, die vergeht,
verstärkt sich in mir das Gefühl, als litte ich unter einem Alptraum. Was haben
Sie mit uns vor, Mister Brent?«


Larry
erklärte es ihnen: »Wir sind uns alle im klaren darüber, daß unser unsichtbarer
Gegner nicht unbedingt die Nacht braucht, um zuzuschlagen. Der beste Beweis dafür
ist das furchtbare Erlebnis, von dem Mr. Wright uns berichtet hat - das wir
jedoch noch nicht nachprüfen konnten. Die Ankunft dieser jungen Menschen hier
...«, und damit wies er auf Henry Walker und die anderen, »ist deshalb von
Bedeutung, weil sie ein ähnliches Erlebnis hatten. Wir sind eine große
Gemeinschaft, und das ist gut so. Niemand ist gefährdet - solange er sich hier
in der Gruppe aufhält.«


»Aber ich
verstehe das nicht«, murmelte Gina Peters.


»Das werden
Sie gleich: der Unsichtbare schlägt nur zu, wenn er die Gewißheit hat,
unbemerkt davonzukommen. Und diesen Gefallen werden wir ihm nicht tun. Wir
werden uns teilen: in eine große und eine kleine Gruppe. Mein Freund Iwan
Kunaritschew wird Sie hier beschützen. Er ist bewaffnet, und er wird keinen von
ihnen aus den Augen lassen.


»Aber wäre es
nicht das beste, wenn wir alle hier weggingen?« fragte Gina Peters leise.


Larry Brent
schüttelte den Kopf. »Vielleicht der größte Fehler, denn ein paar müßten ja
hierbleiben. Wir müssen einen Mord aufklären! Mr. Reynolds und Mr. Wright sind
an der Aufklärung interessiert - sollten Sie den Wunsch haben, allein das
Schloß zu verlassen, dann müßte Sie jemand begleiten. Das könnte nur jemand
sein, den ich hundertprozentig kenne und auf den ich mich uneingeschränkt
verlassen kann. Das ist Iwan Kunaritschew, ihn jedoch kann ich hier nicht
entbehren. Und noch etwas, Miß Peters: von dieser Gruppe hier . « und er wies
abermals auf Henry Walker und dessen Begleiter, »fehlen zwei junge Menschen.
Die verlassenen Autos hat man aufgefunden. Die jungen Burschen wollten
vermutlich auf eigene Faust etwas unternehmen, wer weiß. Man hat sie heute
nicht gefunden. Ihr Schutz ist hier in der Gemeinschaft - so seltsam sich das
anhören mag, Miß Peters, mit größter Sicherheit gewährleistet. Und nun zu
meiner Idee: Miß Ulbrandson und ich werden auf eigene Faust das Schloß
durchsuchen. Wir sind zu zweit, wir wiederholen praktisch das, was vor zwei
Tagen hier geschah. Sollten wir bis spätestens elf Uhr nicht zurück sein, dann
verlassen Sie bitte geschlossen Bloody Grave, denn dann geht wirklich etwas
nicht mit rechten Dingen zu.«


Morna
Ulbrandson und Larry Brent hatten schon mehr als ein Abenteuer gemeinsam
erfolgreich durchgestanden. Aber die Schwedin hatte sich auch schon lange nicht
mehr so unwohl in ihrer Haut gefühlt wie an diesem Abend.


Zunächst
machte Larry noch mal den gleichen Versuch wie vorhin. Er ging den Weg, den
Hugh Jeffers gegangen war. Aber hier hatte sich nichts verändert. X-RAY-3 ging
sehr aufmerksam zu Werke. Im grellen Licht der Stablampe untersuchte er das
feuchtkalte Mauerwerk. Nahtlos waren die mächtigen, groben Steine
aufeinandergesetzt. Kein Spalt, kein Ritz, kein verdächtiger Mauervorsprung.


Anschließend
verließen beide das Schloß durch das Hauptportal.


»An uns ist Sir
McCartney wohl im Moment nicht sonderlich interessiert.« X-RAY-3 deutete mit
dem Daumen auf das dunkle Gebäude. Er ließ Morna nicht aus den Augen. Die
attraktive Schwedin ging einen Schritt schräg hinter ihm, so daß Larry ihre
Bewegungen ständig im Augenwinkel wahrnahm.


»Was hast du
vor, Larry?«


»Ich sehe mir
den Gebäudekomplex mal von außen an. Letzte Nacht hielt sich Patsy McCormick
hier auf. Ich habe dir von ihr erzählt. Erst später ist mir zu Bewußtsein
gekommen, daß sie auf einem anderen Weg in das Schloß gelangte als ich. Sie kam
nicht durch das Hauptportal, soviel steht fest, dazu war sie zu schnell
verschwunden.«


Sie atmeten
die feuchte Luft. Nebel wogte zu ihren Füßen, ließ die dunkle Erde
verschwinden. Die gewaltige Mauer, die den Schloßhof umgab, war nicht zu
erkennen. Auch die Turmspitzen und Zinnen lagen in einer Nebelbank.


Die beiden
Agenten hielten sich dicht an der Schloßwand und erreichten den vordersten
Turm.


»Dies ist der
nächste Punkt - vom Eingangstor aus gesehen«, murmelte Larry.


Im Turm gab
es eine morsche Tür, die sich aufdrücken ließ. X-RAY-3 stieß sie mit dem Fuß
an.


Staubige,
modrige Luft schlug ihnen entgegen.


Morna Ulbrandson faßte Larry am Arm. X-RAY-3 ließ die Lampe aufflammen.
Es raschelte im Unrat und den zerbröckelten, von Moos überwachsenen Steinen als
die Ratten eiligst das Weite suchten.


»Hier war
schon jemand vor uns«, sagte der Agent. Auf dem Boden sah man deutliche
Fußabdrücke und Spuren.


»Wer kann das
gewesen sein?«


»Jedenfalls
niemand von denen, die drüben im Roten Salon auf unsere Rückkehr warten. Davon
bin ich überzeugt. Hier - ein sehr guter Fußabdruck im Staub. Er stammt von
einem kleinen Fuß.«


»Also Patsy
...«:, kombinierte Morna.


»Wenn wir den
Geist noch ausschließen, ja. Geister schweben bekanntlich und hinterlassen
keine Fußabdrücke.«


Die Art, wie
Larry Brent scherzte, gefiel der Schwedin nicht. Es war eine Art von
Galgenhumor, den X-RAY-3 immer dann an den Tag legte, wenn eine Situation
besonders kritisch wurde.


Eine
zerstörte Treppe führte spiralenförmig in schwindelnde Höhe. Es war unmöglich,
die morschen Stufen zu betreten, Aber ein Schacht, in den schmale
Streppenstufen führten, befand sich gleich rechts von ihnen, hinter einer etwa
brusthohen Mauer. Larry kam etwas zu nahe daran vorbei, ein Stein löste sich
und fiel dumpf auf den Boden, im Gemäuer rieselte und knirschte es.


Nachdenklich
und besorgt richtete der Amerikaner den Blick nach oben. »Wir sollten uns ganz
vorsichtig bewegen, Morna Darling. Wenn der Brocken da oben erst mal ins
Rutschen kommen, dann gelingt es uns wirklich nicht mehr, zum verabredeten
Zeitpunkt im Roten Salon zu sein .«


Aufmerksam,
jeden Schritt bedenkend, stieg Larry die ausgetretenen Stufen nach unten. Morna
hielt ihn am Rockzipfel. Der Lichtstrahl wanderte ihnen voran.


Dann ein Durchlaß.
X-RAY-3 und X-GIRL-C hatten das Gefühl, in eine Ruine eingedrungen zu sein.
Dieser Abschnitt von Bloody Grave war genau das Gegenteil von dem, was sie auf
der anderen Seite kennengelernt hatten. Larry lenkte den Strahl der
lichtstarken Lampe weit nach vorn. Spinngewebe über ihnen, in den
übereinandergeschichteten Steinen befanden sich Höhlen, in denen sich
Ungeziefer, große Kellerasseln, Ratten und Mäuse verbargen. Aber der Anteil der
Ratten war gering. Das verwunderte den Agenten.


Sie
erreichten einen Durchlaß, das Gestein zu beiden Seiten war brüchig.


»Da vorn«,
murmelte Larry. »Eine Tür.«


Der Strahl
riß eine dunkle, schwere Holztür aus der sie umgebenden Finsternis.


Morna beugte
sich ein wenig nach vorn und achtete einer Sekunde lang nicht auf ihre
Bewegung. Die Schwedin rutschte auf einem Gesteinsbrocken aus. Der Boden geriet
in Bewegung.


Was nun kam,
spielte sich blitzschnell ab. Steine prasselten von der Decke herab, kopfgroße
Brocken.


Geistesgegenwärtig
riß X-RAY-3 die Schwedin noch nach vorn, um unter das sichere Gewölbe zu
kommen.


Er erkannte,
daß die Steinlawine nicht allein durch den unglückseligen Ausrutscher Mornas
ausgelöst worden war.


Jemand
beobachtete sie und spielte Schicksal!


Ein
faustgroßer Stein traf Larry mitten auf die Stirn. Wie von einer Titanenfaust
getroffen, taumelte der Amerikaner zurück und sah noch durch den blutigroten
Nebel, der sich vor seine Augen legte, daß Morna zu Boden stürzte und von
grauem Staub bedeckt wurde.


Auch Larry
Brent sackte in die Knie und blieb zwischen Dreck, Staub und Steinen liegen.
Seine Finger streckten und krallten sich in einen riesigen, morschen Brocken.
Dann fiel der Körper des Agenten schlaff auf die Seite.


 


●


 


Der
aufgewirbelte Staub hatte sich noch ncht gelegt, als die dunkle Gestalt sich
aus dem Schatten hinter dem brüchigen Gewölbebogen löste, einfach nach unten
sprang und langsam auf die beiden halb unter Staub und Steinen vergrabenen
Menschen zuging. Über die Lippen des Wesens kamen unartikulierte Laute, dann
ein heiseres, irres Lachen, das sich in den Gewölbegängen brach.


Lange,
gierige Finger wühlten herum, warfen die Steine zur Seite und legten den Körper
der langbeinigen Schwedin frei. Morna Ulbrandson atmete schwach. Ihr Gesicht
war mit einer grauen Staubschicht bedeckt, die von einem dünnen Blutrinnsal aus
einer Platzwunde über der linken Augenbraue unterbrochen wurde. Die Schwedin
merkte nicht, daß sie über den Boden geschleift wurde. Die dünnen, langen Arme
entwickelten eine erstaunliche Kraft.


Morna
Ulbrandson wurde durch den Gewölbegang gezerrt. Dann stieß der Unheimliche die
schwarze Tür auf. Von hier aus gab es einen direkten Zugang zur Folterkammer.
Mehrere Fackeln brannten in eisernen, verrosteten Haltern an den Wänden.


Blicke
streiften den vollendeten Körper der Schwedin, und eine Stimme murmelte: »Auch
du bist eine von den Schönen, auch du; das soll dir nicht bekommen, du bist
eine von den Stolzen, den Unnahbaren .«


Dann löste
sich der Blick der dunkelgekleideten Gestalt, und sie starrte hinüber zu der
geöffneten »Eisernen Jungfrau«.
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»Wälze dich
vor mir auf dem Boden. Ich will sehen, daß ich die Macht habe, euch zu
erniedrigen. Wälze dich im Staub oder du bist des Todes .«


Monoton
drangen die Worte wie hinter einer dicken Wattewand gesprochen.


X-RAY-3 stöhnte
und hob den Kopf. Sein Schädel brummte, als hätte sich ein ganzer
Hornissenschwarm darin eingenistet.


Die Stimme,
woher kam die Stimme? Und wo befand er sich?


Sein
Bewußtsein setzte schlagartig wieder ein als er das verkrustete Blut auf seiner
Stirn fühlte, sich mühsam aufrichtete und mit schwacher Bewegung den Dreck von
den aufgerissenen Hosen und dem Jackett klopfte. Wie durch ein Wunder war die
Stablampe nicht zerschmettert worden. Der Strahl war genau gegen die Decke
gerichtet und riß ein klebriges Spinnennetz aus dem Dunkel.


»Morna?«
murmelte X-RAY-3 und sah sich um. Aber die Schwedin war verschwunden. Er sah
die Schleifspur, die zu der schwarzen Tür führte, und eine eiskalte Hand griff
nach seinem Herzen.


»Du willst
nicht? Nein? Damit spricnst du selbst dein Todesurteil aus.«


Die Stimme
schien aus dem Gemäuer zu kommen.


Galt die
Drohung - Morna?


Hier war
nichts mehr zu überlegen. Larry taumelte nach vorn. In der Linken die
Stablampe, in der Rechten die Smith & Wesson Laser.


Ein
unüberhörbares Geräusch. Etwas quietschte wie eine Türangel, die schlecht geölt
war.


Dann der
gellende Aufschrei. »Neiiiiin! Das können Sie nicht tun!«


X-RAY-3 riß
die Tür auf. Was er sah, ließ seinen Herzschlag aussetzen.


Die Szene bot
sich seinen Auge n wie auf einer Filmleinwand.


Im Licht der
blakenden Fackeln sah er den wuchtigen Körper der mattschimmernden »Eisernen
Jungfrau«. Darin, an Händen und Füßen gefesselt - Morna Ulbrandson. Larry
konnte sich diese Tatsache nur so erklären, daß der unheimliche Mensch, der
aufgeregt von einem Bein auf das andere trat, die Schwedin in diese Lage
gebracht hatte, als Morna noch ohnmächtig war. Die in Aidido- und
Teak-won-do-Technik ausgebildete Agentin wäre sonst niemals ein Opfer dieses
Zwerges geworden, der da vor ihr hin- und hersprang.


Die
dolchstarrende vordere Innenseite der »Eisernen Jungfrau« glitt langsam auf die
Schwedin zu.


»Aufhören!«
brüllte Larry Brent mit Stentorstimme. Wie ein Panther durchquerte er das
unheimliche »Gewölbe, packte die kleine Gestalt am Kragen und riß sie herum,
während die Taschenlampe über den Boden rollte.


Der Kleine
entwand sich wie eine Schlange dem Zugriff. Doch trotz seiner Verletzungen,
trotz seiner Schmerzen blieb X-RAY-3 am Ball. Zum ersten Mal war es ihm
gelungen, ein Unheil abzuwenden. Das noch frische Blut auf dem Boden vor der
»Eisernen Jungfrau« sprach für sich.


Blitzschnell
griff Larry Brent nach und zog den schmächtigen Körper an sich, der eine solche
Kraft entfalten konnte, wenn es darum ging, Menschen auf bestialische Weise zu
Tode zu bringen. Dieses verrufene Schloß hier war zum Unterschlupf eines
unheilbar Geisteskranken geworden.


X-RAY-3
drehte den kleinen schmachtigen Mann zu sich herum. Und in dem Augenblick, wo
Larry das Gesicht seines Gegenüber sah, schien alle Kraft aus dem Körper des
Mannes zu weichen.


Jegliche
Gegenwehr erlosch. Scheu und zitternd stand er vor dem sportlichen Amerikaner,
und scheu und zitternd hob er sein kleines, bleiches Gesicht.


Larry
schluckte. Er konnte es nicht fassen, was er sah, aber dies hier war nicht das
Ende eines Alptraums, sondern der Schlußstrich unter die Wirklichkeit. Er hatte
dieses Gesicht im Lauf des Tages schon mal gesehen. Auf einer vergilbten
Fotografie.


Es gab keinen
Zweifel. Der unheimliche Mörder vor ihm war Barry Longway.


Der PSA-Agent
informierte über das Taschenfunkgerät Iwan Kuranitschev, nachdem Longway
gefesselt war.


Der
Schmächtige hatte das ohne Widerstand über sich ergehen lassen. Morna
Ulbrandson war ebenfalls befreit. Mit geschlossenen Augen lehnte sich die
Schwedin gegen eine Säule und massierte sich die Handgelenke. Der Schreck saß
ihr noch in sämtlichen Glieder, aber X-GIRL-C konnte die Erinnerung an
unangenehme Situationen rasch verdrängen, sonst wäre sie wohl kaum eine der
erfolgreichsten Agentinnen innerhalb der PSA geworden.


Larry
streichelte der Agentin das lange, seidig schimmernde Haar und wandte sich dann
wieder dem blassen jungen Mann zu.


Barry
Longway, von dem jeder annahm, er sei vor vier Jahren ertrunken, erwiderte aus
leeren Augen den Blick des Agenten.


»Die Toten«,
sagte Larry mit leiser Stimme, »wo sind sie?«


Wortlos erhob
sich Longway, ging still durch das Gewölbe und erreichte einen finsteren Gang,
der direkt in einen brunnenähnlichen Schacht mündete. Süßlicher Geruch von Blut
und Verwesung stieg ihnen in die Nase. X-RAY-3 hörte das Rascheln und Tappen
von tausend winzigen Füßen. Ratten! Longway hatte die Ermordeten den Ratten zum
Fraß vorgeworfen!


Es bedurfte
keiner weiteren Fragen - und es bedurfte auch keiner Antwort. Eine leise
Stimme, die von der anderen Seite des Gewölbes rief, ließ Barry Longway
zusammenzucken.


»Barry?
Barry?«


Der Gerufene
ging in die Richtung. Larry Brent blieb wie ein Schatten an der Seite des
Gefesselten.


Und dann
stand vor ihnen im blakenden Licht der Fackel eine helle, schmächtige Gestalt.


Patsy
McCormick!


»Aber Barry?«
hauchte sie, trat einen weiteren Schritt vor, »was ist mit dir, was .«


Erst in
diesem Augenblick sah sie Larry Brent aus dem Kernschatten der Säule neben dem
Schotten auftauchen.


Patsys Augen
schossen Blitze. Wie ein Tier warf sie sich auf Barry Longway zu. »Ich werde
dich befreien, sie werden dir nichts tun, Barry, ich.« Mit sanfter Gewalt schob
X-RAY-3 die Kleine beiseite, noch ehe sie anfangen konnte, an den Fesseln
herumzunesteln.


»Er hat
getötet, Patsy. Aber dich hat er gemocht, nicht wahr?« fragte Larry leise, und
ein Mosaiksteinchen nach dem anderen paßte sich nun in das düstere Bild ein.


Patsy
McCormick warf sich an Larry Brents Brust, trommelte auf ihm herum und stieß
ihn zurück.


»Was haben
Sie getan, Sie Ungeheuer, Sie! Warum lassen Sie ihn nicht in Frieden?«


Morna
Ulbrandson nahm sich der Zappelnden, Schreienden und Tobenden an.


». Barry wird
es gut haben, du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte Larry Brent.
»Diese Umgebung hier ist nicht das richtige für ihn. Du hast ihn hier sehr oft
getroffen - und ihr habt euch verstanden.«


Während er
sprach, blickte er Morna Ulbrandson an, und Longway verhielt sich, als ginge
ihn das alles nichts an.


»Ihr wart
zwei fast gleiche Pole - aber ihr habt euch angezogen. Barry haßte die Schönen,
die Stolzen, wie er sich immer ausdrückte. Weil sie ihn von sich stießen -
deshalb glaubte er sich an allen Frauen, die groß, schön, attraktiv und sexy waren
- rächen zu müssen.


Die kleine,
schwachsinnige Patsy paßte nicht in dieses Idealbild, und das rettete ihr das
Leben. Was hier in diesem Schloß geschah, wird noch lange die Gemüter bewegen,
wird als ein furchtbares, klassisches Beispiel in die Berichte über psychisch
gestörte Kranke eingehen. Und obwohl die Dinge praktisch geklärt sind, wird
Bloody Grave doch seine geheimnisvolle Ausstrahlung niemals verlieren.«


 


●


 


Gemeinsam mit
Morna und Barry Longway fuhr er zum Loch Tay hinunter. Die einsam lebende Witwe
gab jegliches Leugnen auf als sie erkannte, daß es sinnlos war. In ihrem
schwarzen Kleid saß sie Larry Brent, Morna Ulbrandson und ihrem kranken Sohn
Barry gegenüber.


»Ich hatte
nur ihn, ich bombardierte die Anstalt mit Briefen, Barry endlich freizulassen.
Er verhielt sich ruhig, und die Ärzte hatten keine Bedenken. Ich war froh als
er aus Glasgow zurückkehrte. Und dann kam es zum Tod eines Mädchens. Ich ahnte,
was geschehen war, aber ich schwieg, ich wollte ihn nicht wieder verlieren. -
Barry liebte Bloody Grave. Schon als Kind kroch er drüben in dem alten Gemäuer
herum. Er kannte jeden Gang, jedes Gewölbe, jeden Geheimtunnel. Oft blieb er
tage- und nächtelang dort. Irgendwie identifizierte er sich mit diesem
gräßlichen, alten Gemäuer, in dessen Wänden das Blut der Ermordeten nach Rache
schrie - und er, Barry, dieses sensible, ungewöhnliche Kind - glaubte diese
Schreie zu hören.«


Sie hatte
alles gewußt, aber aus Angst, ihren Sohn abermals zu verlieren, schwieg sie.
Mrs. Longway erfand das Märchen vom Ertrinkungstod ihres Jungen. Und damit
unterband sie automatisch jeden weiteren Verdacht. Schloß Bloody Grave wurde
zum Zufluchtsort Longways, sein zweites Zuhause. Dort fühlte er sich wohl und
dort war alles vorhanden, seine scheußlichen Verbrechen in die Tat umzusetzen.


Aus dem, was
X-RAY-3 festgestellt hatte und aus dem Geständnis, das nun die Witwe ablegte,
vervollständigte er das Bild.


»Barry war
ein Sonderling. Sein Bedürfnis, Frauen zu erniedrigen, beruhte wahrscheinlich
darauf, daß er wegen seines merkwürdigen und oftmals aufdringlichen Verhaltens
ihnen gegenüber nur Ablehnung fand und gemieden wurde, nicht wahr?«


Der
Amerikaner sah die Alte an.


Sie nickte
wortlos.


»Ich fürchte,
wir können nicht mehr allzuviel tun für Ihren Sohn. Diesmal werden sich die
Tore der Anstalt wohl für alle Zeit hinter ihm schließen.«


Die Alte
sprang auf. »Dazu wird es nicht kommen! Dazu habt ihr kein Recht! Ich werde ihn
davor schützen. Ich habe ihm das Leben gegeben - und ich werde es ihm wieder
nehmen!«


Sie wollte
sich auf Barry stürzen, doch Larry Brent hielt sie davon ab.


» Barry braucht Hilfe, Mrs. Longway. Er ist krank.«
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Die
Kleinstadt Killin stand Kopf, als die grausamen Verbrechen aufgedeckt waren.
Die Leichen waren zur Unkenntlichkeit verstümmelt und verwest. Nur an
bestimmten persönlichen Gegenständen ließ sich feststellen, wer dem
unheimlichen Mörder von »Bloody Grave« in die Hände gefallen war, der - wie er
während einer ersten Vernehmung gestand - glaubte wirklich Sir McCartney zu
sein. Ihm nachzueifern war sein großer Wunsch gewesen. In den tiefen Schichten
des Unterbewußtseins gingen Dinge vor, die einem normalen Menschen das Grauen
bescherten, dachte er nur darüber nach.


Die Filmleute
blieben auf Bloody Grave. Reynolds hatte sich wieder gefangen. Er wollte seinen
Film drehen. Wright war wesentlich stärker angeschla gen. Er versprach, sich
anderen literarischen Arbeiten zuzuwenden, und er weigerte sich, in dem für den
Horrorfilm geplanten Drehbuch auch nur eine einzige Zeile zu ändern. Und bei
den Dreharbeiten wollte er nicht dabei sein.


Morna
Ulbrandson, Larry Brent und Iwan Kunaritschew nutzten den letzten Tag in
Schottland für eine kleine Autotour durch das Land.


Außer X-RAY-3
wußte niemand, wohin es ging.


Anhand
einiger Hinweisschilder fand Morna schließlich heraus, daß X-RAY-3 ziemlich
weit nach Norden fuhr.


Dann verriet
Larry sein Vorhaben. »Spukschlösser gibt es genug - ob nun mit oder ohne echte
Geister. Aber es gibt einen berühmten See hier in Schottland, von dem ich
bisher immer nur gelesen habe. Jetzt befinden wir uns ganz in der Nähe von .«


»... Loch
Ness!« führte Morna Ulbrandson die Ausführung Larrys fort.


»Genau,
Schwedenfee .«


»Und unser
Towarischtsch hat die Absicht, uns dort mit dem Ungeheuer bekannt zu machen?
Immer zu einem Späßchen bereit, Donnerwetter .«


Mqrna lachte
leise. »Die Zeitungen bringen alle naselang etwas über dieses sagenhafte
Ungetüm.«


»Ein paar
Menschen haben es immerhin schon mit eigenen Augen gesehen.«


»Und wie ich
unseren Freund kenne, ist er der Ansicht, daß wir vielleicht auch unter den
Glücklichen sein werden, die dort wenigstens den Schwanz des Seeungeheuers
erhaschen können.«


»Wer weiß«,
zuckte Larry die Achseln. »Kein Mensch kann vorher sagen, was so alles im Leben
auf ihn zukommt. Sollten wir das Biest aber wirklich zu Gesicht bekommen, dann
nimm dich in acht, daß du nicht zu nahe am Seeufer stehst. Es könnte sonst
sein, daß dich das Biest verschluckt.«


Morna lachte
schallend.


»Das dürfte
ihm wohl schlecht bekommen.«


»Natürlich
bekommt mir das schlecht«, maulte der Russe, und sein Gesicht glühte, als hätte
er zehn Wodkas getrunken.


»Ach wo«,
winkte die grünäugige Schwedin charmant ab.


»So war das
nicht gemeint. Ich dachte eher an das arme Ungetüm. Entweder es geht an
Alkoholvergiftung zugrunde oder .«


». oder es
bekommt durch eine deiner giftigen Selbstgedrehten einen derartigen Husten, daß
es dich auf der Stelle wieder ausspeit«, setzte X-RAY-3 die Rede Mornas fort.


»Dobro« sagte
Iwan Kinaritschew und lehnte sich zurück.


»Euch wird
das Lachen vergehen.«


Und damit zog
er den kleinen Tabaksbeutel hervor, um sich eine der gemeinen Zigaretten aus
der Eigenproduktion zu Gemüte zu führen.


Zu dem, was
sie vorhatten, kamen sie jedoch nicht.


Auf halbem
Weg zum Loch Ness erreichte sie ein Funkspruch von X-RAY-1.


»Auch der
Kurzurlaub ist gestrichen«, seufzte Morna. »Dabei hatte ich diesmal die
Hoffnung, das Ungeheuer von Loch Ness zu sehen.«


»Aufgeschoben
ist nicht aufgehoben«, tröstete Larry sie, während er den Wagen bereits
wendete. »Irgendwann kommen wir wieder mal nach Schottland. Dann holen wir
diese Fahrt wie geplant nach.«


Wenige
Stunden später saßen sie schon im Flugzeug. Jeder von ihnen wurde gebraucht.
Bei der PSA brannte es mal wieder an allen Ecken und Enden.
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